
        
            
                
            
        

    Der letzte Raum hat keine Fenster
Jerry Cotton Nr. 239
erschienen am 29.01.1962


»Keinen Laut«, zischte der Mann im Expresslift und zog eine gefährlich aussehende stupsnasige Pistole. »Dreht euch um! Die Gesichter zur Wand!«
Der Aufzug surrte leise. Der Mann mit der Pistole grinste und griff in die Tasche. Zweimal gab es einen dumpfen Ton, als das umwickelte Bleirohr auf die Köpfe der beiden wehrlosen Männer niedersauste. Der Mann steckte Pistole und Totschläger ein und nahm ein schwarzes Köfferchen auf, das auf dem Boden des Liftes stand. Der Aufzug hielt mit einem Ruck. Der Mann mit dem Koffer hatte das oberste, das 22. Stockwerk, erreicht. Er stieg aus.
Er machte sich kurze Zeit an dem Mechanismus des Lifts zu schaffen, drückte schließlich die Tür zu und ging die Treppe hinunter bis zum Parterre des eleganten Apartmenthauses. Der Pförtner blickte nicht von dem Kriminalroman auf, in den er sich vertieft hatte. Er sah nicht, wie der Mann mit dem Köfferchen das Haus verließ.
Der Mann stieg in eine schwarze Limousine, die mit laufendem Motor gewartet hatte.
Der Fahrer, der mit einer Zigarette im Mundwinkel hinter dem Steuer saß, gab Gas und fuhr in Richtung Lower Manhattan davon.
***
Gegen sieben Uhr abends rasselte der Fernsprecher auf meinem Schreibtisch im Federal Building.
»FBI, Jerry Cotton«, meldete ich mich.
»Hallo, hallo!« Dann hörte ich ein Gewirr von aufgeregten Stimmen. »Ist da das FBI?«
»Ja, ich sagte es bereits. - Was wollen Sie?«
»Hier spricht Greaseback. Wissen Sie, wer ich bin?«
»Nein!«
»Ich bin der Direktor des Paris-Revue-Theaters am Broadway«, erklärte er.
Er schien zu warten, bis ich eine Verbeugung gemacht habe, und fuhr fort.
»Das FBI muss sofort eingreifen. Es ist unglaublich. Es ist ungeheuerlich!«
»Darf ich höflichst fragen, was?«
»Der Schmuck ist gestohlen, der Schmuck, den Miss Passada heute Abend zur Premiere tragen sollte.«
»Lieber Mr. Greaseback«, versuchte ich es, »Sie müssen schon deutlicher werden.«
Er schnappte verzweifelt nach Luft und meinte indigniert: »Jeder weiß doch, dass heute Abend die Pariser Superrevue Broadway-Pigalle mit zweihundert Mitwirkenden zum ersten Male in meinem Theater steigen wird. Miss Passada ist mein Star. Sie kommt aus Hollywood und hat die tragende Rolle. Bei dieser Gelegenheit sollte sie einen unbezahlbar wertvollen Schmuck tragen, ein Collier auf fünfkarätigen Brillanten und Saphiren, das ihr ein unbekannter Gönner geschenkt hat. Dieser Schmuck sollte um fünf Uhr abgeliefert werden. Dunkerk aus der Fifth Avenue behauptet, ihn tun halb fünf abgeschickt zu haben. Ich bin außer mir! Ich bin verzweifelt! Der Ruf meines Theaters, der Ruf meines Stars steht auf dem Spiel.«
»Darf ich fragen, was der Ruf Ihres Theaters und Ihres Stars mit diesem Schmuck zu tun hat?«, fragte ich.
»Alles! Lesen Sie denn keine Zeitungen? Seit vier Wochen mache ich Reklame mit diesem Schmuck und mit dem anonymen Spender. Das Publikum erwartet, dieses sensationelle Stück zu sehen. Begreifen Sie denn nicht, dass ich blamiert bin?«, schrie er. »Sie müssen mir das Collier wiederbeschaffen.«
»Es tut mir Leid, Mr. Greaseback, aber da müssen Sie sich an das Diebstahlsdezernat der Stadtpolizei wenden«, sagte ich, und während er noch zeterte, hängte ich ein.
Es war Zeit, nach Hause zu gehen. Und so schlüpfte ich in den Mantel, stülpte den Hut auf den Kopf, da rasselte die Quasselstrippe schon wieder.
»City Police. Ich verbinde mit der Mordkommission drei.«
»Hallo, hier Cotton.«
»Hier Lieutenant Crosswing. Tut mir Leid, dass ich Sie stören muss, aber es sieht so aus, als ob Slayer-Joe - Joe, der Totschläger - wieder aufgetaucht ist. Man hat im River Side Drive 463 zwei Leichen gefunden, die so erschlagen wurden, dass er der Täter sein kann.«
»Slayer-Joe«, staunte ich, »Der war doch vor vier Wochen noch in Los Angeles.«
»Ja, als er den Bankdirektor Snow erledigte. Das war zweifellos seine Handschrift. Er erbeutete dabei zwanzigtausend Dollar, und die werden - wenn man seine Lebensgewohnheiten berücksichtigt -inzwischen auf gebraucht sein.«
»Wer sind die beiden Opfer?«, fragte ich.
»Das weiß ich noch nicht. Wir bekamen soeben die Nachricht durch Sprechfunk, und ich bin im Begriff hinzufahren.«
Mein freier Abend war dahin.
»Es ist gut, Lieutenant. Ich komme ebenfalls. Wenn sich das als Ente erweisen sollte, dann kostet Sie das eine Flasche Scotch.«
Eine Viertelstunde danach kam ich gleichzeitig mit dem Wagen der Mordkommission an. Zwei Tecks der zuständigen Polizeistation erwarteten uns in der mit Marmor ausgelegten Halle. Wir stiegen in den Aufzug und fuhren nach oben. Dort waren bereits zwei weitere Tecks, vier Cops und der Hausverwalter.
Sie standen um die beiden Toten, die in verrenkter Haltung nicht weit vom Lift in einer Nische lagen, in der sich eine Besenkammer befand.
»Hat jemand etwas angefasst?«, fragte der Lieutenant scharf, denn man brauchte nicht besonders klug zu sein, um zu sehen, dass die Leichen hierher geschleppt worden waren.
»Nein«, antwortete einer der Tecks.
Das Blitzlicht des Fotografen zuckte verschiedene Male auf, und der Polizeiarzt Doc Price ließ sich zu einer vorläufigen Untersuchung auf ein Knie nieder.
Inzwischen hatte Sergeant Green herumgeschnüffelt. Jetzt stand er vor dem immer noch geöffneten Lift und rief: »Hallo, Lieutenant.«
Zusammen mit Crosswing eilte ich hin, »Die beiden müssen im Lift ermordet worden sein. Sehen Sie hier an der Wand die beiden kleinen Blutspritzer, die noch nicht alt sein können.«
Es stimmte Die Blutspritzer befanden sich ungefähr in Kopfhöhe.
»Man hat sie also im Aufzug ermordet und dann dort in die Nische geschleift, damit sie nicht so schnellgefunden werden«, sagte der Lieutenant.
»Ist etwas mit dem Aufzug?«, fragte der Hausverwalter. »Ich habe ihn erst heute Nachmittag wieder in Ordnung gebracht. Irgendein Idiot hat einen Draht herausgerissen, und so funktionierte der Lift nicht mehr.«
»Wann war das?«
»Zwischen fünf und halb sechs. Einer der Mieter beschwerte sich darüber. Die anderen beiden Lifts waren besetzt und dieser hier wollte nicht herunterkommen.«
»Er darf auch vorläufig nicht benutzt werden«, bestimmte der Lieutenant. »Wenn die Fingerabdruckleute drüben nichts zu tun haben, so sollen sie nachsehen, ob sie hier etwas finden. Außerdem muss eine Blutprobe mitgenommen werden und mit den Blutgruppen der Toten verglichen werden.«
Doc Price kam uns bereits entgegen. Er sagte erbittert: »Saubere Arbeit. Die beiden wurden mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen. Meiner Ansicht nach mit einem Stück Eisen, das mit Stoff umwickelt war. Die Schädeldecken sind eingedrückt. Bei einem hat es eine Platzwunde gegeben.«
»Daher also die Blutspritzer im Aufzug«, meinte Sergeant Green.
»Wer sind die Toten?«, fragte Lieutenant Crosswing.
Sergeant Holloway griff in die Taschen.
Das erste, was er herauszog, war eine 32er Pistole. Auch der andere Tote hatte eine Schusswaffe. Dann kamen die Brieftaschen an die Reihe. Lieutenant Crosswing klappte die erste auf, und ich blickte ihm dabei über die Schulter.
Der Mann hieß Martin Garden, war von Beruf Prokurist und Mitglied des Glenoaks Golf clubs und des New York Yacht Clubs. Er wohnte in der-Varian Avenue 27.
»Ist das alles?«, fragte ich.
»Ja, so weit ich bis jetzt sehen kann.«
Dann griff Crosswing nach der zweiten Brieftasche, und kaum hatte er einen Blick hineingeworfen, als er einen leisen Pfiff ausstieß. Ich sah sofort, warum.
Obenauf lag eine Zellophanhülle. Darin steckte ein Ausweis, der den Stempel der Stadtpolizei trug und der den Inhaber Bill Sanders als Privatdetektiv im Dienste der Firma George Dunkerk, Fifth Avenue, auswies.
***
Den Namen dieses großen Juweliers hatte ich vor einer halben Stunde schon einmal gehört.
»Wohnt hier im Haus eine Miss Passada?«, fragte ich den Hausverwalter.
Der verzog sein Gesicht zu einem leisen Lächeln.
»Sie meinen Miss Mary Coppersmith. Allerdings ist ihr Künstlername Mercedes Passada. Sie hat ein Appartement im 3. Stock.«
»Was wollen Sie damit?«, fragte Lieutenant Crosswing.
»Das werden Sie sofort sehen, Lieutenant.«
Während der zweite Lift heraufgeholt wurde, erzählte ich ihm von dem Gespräch mit Greaseback. Ich brauchte keinerlei Erläuterungen zu geben. Der Lieutenant war sofort im Bilde.
Wir klingelten, und unmittelbar danach wurde die Tür auf gerissen Ein fülliger Herr mit Glatze ließ uns ein.
»Sind Sie endlich da? Seit einer halben Stunde flehe ich die Leute von der Stadtpolizei an, sie möchten sofort jemand hierher schicken. Ich finde, das ist eine ungeheuere Bummelei. Wenn ein Taschendieb zehn Dollar klaut, so wird ein großer Krawall darum gemacht. Wenn es um hundertzwanzigtausend Dollar geht, dann schlafen die Pierren.«
Crosswing sagte kühl: »Ich bin Detective Lieutenant und Leiter der Mordkommission drei, und dieser Herr ist Beamter des FBI.«
»Mordkommission? Was hat denn der Diebstahl mit der Mordkommission zu tun?«, fragte Greaseback und fuchtelte mit seinen molligen Patschhändchen in der Luft herum.
»Leider sehr viel, wie es scheint«, antwortete der Lieutenant.
»Es sieht so aus, als ob die beiden Angestellten Dunkerks, die Miss Passada das Schmuckstück überbringen sollten, nicht nur beraubt, sondern auch ermordet wurden.«
»Was soll das heißen?«
»Nun, wenn Sie wollen, so können Sie sieh die Leichen ansehen. Sie hegen oben im 22. Stock.«
Mr. Greaseback wurde blass. In diesem Augenblick öffnete sich eine Tür hinter seinem Rücken, und im Rahmen stand eine Blondine, der man ansah, dass Sie aus Hollywood kam. Ob ihre fast schokoladenbraune Haut auf intensive Sonnenbestrahlung oder die Produkte der Helena Rubinstein zurückzuführen war, konnte ich nicht entscheiden. Die blonde Frau trug einen dunkelroten Bademantel.
»Was ist los, Abe?«, fragte sie weinerlich. »Ist der Schmuck wieder da?«
Greaseback drehte sich um und sagte vorwurfsvoll: »Aber, Mercedes! Du kannst doch die Herren nicht so empfangen.«
»Ist das Collier wieder da«, fragte sie hartnäckig.
»Die Aussicht, dass Sie Ihren Schmuck heute noch bekommen, ist gleich null«, sagte ich.
»Und wozu gibt es nun eine Polizei!« Sie schimpfte und knallte die Tür zu.
Als Greaseback uns in das Wohnzimmer bat, saß die Blondine in malerischer Pose auf der Couch.
»Nun erzählen Sie mir einmal, was eigentlich mit diesem bewussten Schmuck los ist«, sagte Lieutenant Crosswing.
Mercedes urid ihr Direktor blickten sich gegenseitig an, und dann sagte sie: »Mach du das Abe! Du kannst das besser.«
Bevor er begann, holte er eine Flasche Scotch, Eis und Gläser aus der Hausbar und bereitete umständlich vier Drinks.
»Sei nicht so geizig mit dem Whisky«, rügte die Blonde. »Ich habe Durst.«
»Denk daran, dass um zehn Uhr dein erster Auftritt ist«, sagte er mit einem Blick auf die Uhr.
»Das brauchst du mir nicht zu sagen.«
Mr. Greaseback feuchtete seine Kehle an, rieb die rosigen Fingerchen und begann: »Wie Sie sich denken können, meine Herren, hat Mercedes nicht nur tausende Fans, sondern auch eine Reihe ernsthafter Verehrer. Diese versuchen, sich gegenseitig den Rang abzulaufen. Einer dieser Verehrer hat ihr zur heutigen Premiere einen besonders kostbaren Schmuck gekauft, einen Schmuck, der - wie man so sagt - unbezahlbar ist.«
»Hoffentlich hat er ihn bezahlt«, grinste ich.
»Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Mr. Cotton. Der Schmuck sollte heute Nachmittag um fünf Uhr von der Firma Dunkerk hier abgeliefert werden, aber er. kam nicht. Wir fragten nach und hörten, er sei unterwegs. Wir warteten bis sechs Uhr und telefonierten nochmals. Diesmal musste Mr. Dunkerk uns sagen, er könne sich die Verzögerung nicht erklären. Zu allem Überfluss telefonierte ich mit dem Hausmeister, der zugleich den Pförtner vertritt. Ich erfuhr, dass kurz nach fünf zwei Herren, die ein schwarzes Köfferchen trugen, sich nach der Nummer des Appartements von Miss Passada erkundigt hätten und hinaufgefahren wären. Leider konnte der Hausmeister nicht sagen, wann die beiden das Haus wieder verlassen hatten. Jetzt erst wurde ich misstrauisch. In meiner Verzweiflung rief ich das FBI an, wo ich allerdings kurz abgefertigt wurde. Man empfahl mir, mich an die City Police zu wenden, was ich dann auch tat. Mit welchem Erfolg? Sie sehen es ja, Bis jetzt hat sich noch niemand blicken lassen. Ihr Erscheinen, Lieutenant, hat -soweit ich beurteilen kann - mit meinem Anruf nichts zu tun.«
»Darf ich Ihren Fernsprecher benutzen?«, fragte der Lieutenant und rief dann das Police HQ an.
»Verbinden Sie mich mit dem Einbruchs- und Raubdezernat, Lieutenant Evans,« Es dauerte eine Minute, dann sagte Crosswing: »Gut, ich werde dort anrufen.«
Er wandte sich wieder an uns und fragte.
»Haben Sie die Nummer von George Dunkerk?«
»Ja, sie steht auf dem Block, gerade vor Ihnen«, sagte Greaseback.
Wieder surrte die Wählerscheibe.
»Ist Detective Lieutenant Evans bei Ihnen?… Ja, bitte rufen Sie ihn… Hallo, Evans, hier ist Crosswing. Ich bin bei Miss Passada. Wieso?… Tja, es ist eine sehr üble Sache. Die beiden Leute, die den Schmuck überbringen sollten, wurden im Lift ermordet und in einer Nische des obersten Stockwerkes versteckt. Ja, sagen Sie das Mr. Dunkerk und nennen Sie ihm die Namen Martin Garden und Bill Sanders. Es wäre mir lieb, wenn auch Sie hierherkommen. Also, bis später.«
Zehn Minuten danach kam Lieutenant Evans und zusammen mit ihm Mr. Dunkerk, ein vornehmer, älterer Herr, der jetzt vollkommen außer sich war.
»Sind Sie sicher, dass die beiden Toten meine Angestellten sind?«, fragte er, aber bevor er weiter reden oder Crosswing ihm eine Antwort geben konnte, fiel Mercedes ein.
»Und wo ist mein Schmuck? In knapp zwei Stunden muss ich auf der Bühne stehen. Was werden die Reporter sagen und was das Publikum?«
Wie zur Antwort klingelte es, und als Sergeant Green öffnete, standen die Boys von der Presse schon draußen. Da war Quinn vom HERALD, Everson vom COURANT und zu allem Unglück auch noch Louis Thrillbroker von der MORNING NEWS.
Er bückte sich etwas, um seine sechs Fuß Länge durch die Tür zu bringen, ohne sich den Schädel anzustoßen. Er nahm ohne ein Wort die Kamera hoch und knipste.
»Ein herrlicher Schnappschuss«, sagte er grinsend. »Miss Mercedes Passada in ihrem Heim, nachdem sie erfahren hat, dass ihr kostbarer Schmuck gestohlen wurde.«
»Hören Sie mit dem Unfug auf, Louis«, schnauzte ich. »Sie scheinen nicht zu wissen, dass es zwei Tote gegeben hat.«
»Tote? Wer und wo?« Er blickte sich suchend um, und als er weder unter der Couch noch an anderer Stelle einen Leichnam erblicken konnte, fragte er: »Ist das Ihr Emst, Jerry? Wer wurde ermordet, und warum?«
»Die beiden Leute, die Miss Passada den Schmuck bringen sollten. Wenn ich mich nicht sehr täusche, so kennen wir den Mörder bereits.«
»Tolle Sache«, meinte Louis. »Darum also sind Sie hier, Jerry.«
Die Reporter drängten herein, und die Passada gab ein Interview. Mr. Greaseback stand dahinter und machte ein Gesicht, als ob er die ganze Welt vergiften wolle.
Hier hatten wir nichts mehr verloren, und so überließen wir das Feld den Reportern und verzogen uns. Mr. Dunkerk musste notgedrungen die beiden Toten identifizieren, was nicht gerade dazu beitrug, ihn aufzumuntern.
»Wissen Sie, wer den Schmuck gekauft hat?«, fragte Lieutenant Crosswing den Juwelier.
»Natürlich weiß ich es, aber ich habe mein Wort gegeben, den Namen nicht zu nennen. Der Schmuck ist bezahlt, und es ist wohl unmöglich, dass der Käufer selbst ihn geraubt hat oder hat rauben lassen. Unter diesen Umständen muss ich bedauern. Ich kann Ihnen den Namen nicht nennen.«
»Darüber werden wir uns noch unterhalten, aber vorläufig verzichte ich darauf«, sagte der Lieutenant.
»Fragen wir den Hauswart noch einmal. Vielleicht weiß der doch noch etwas«, schlug ich vor, und wir fuhren nach unten.
Der Hauswart sah aus wie ein ehemaliger Ringkämpfer, der im Laufe der Jahre Fett angesetzt hat Sein Verstand schien allerdings mit der körperlichen Entwicklung nicht Schritt gehalten zu haben.
»Sie haben die beiden Herren mit dem Köfferchen gesehen?«, fragte ihn der Lieutenant nochmals.
»Gewiss, sie kamen kurz nach fünf und fragten mich, in welchem Appartement Miss Passada wohne. Ich sagte ihnen das und zeigte ihnen die Lifts.«
»Fuhren sie dann direkt hinauf?«
»Ja. Ich wunderte mich nur, dass der Aufzug im dritten Stock nur ein paar Sekunden hielt ünd dann sofort bis zum 22. weiterfuhr. Aber ich dachte, dass sie schnell ausgestiegen seien und dass der Dritte weitergefahren sei.«
»Was für ein Dritter?«
»Na, der Mann, der in letzter Minute noch einstieg.«
»Davon haben Sie noch gar nichts gesagt.«
»Es hat mich ja auch niemand gefragt Warum sollte ich?«
»Also, wenn ich Sie recht verstehe, stieg ein dritter Mann in denselben Aufzug, in dem bereits die beiden Herren mit dem Köfferchen waren.«
»Ganz recht. Er quetschte sich gerade noch hinein, bevor die Tür zufiel.«
»Und wie sah dieser Mann aus?«
Der Portier runzelte die Stirn und versuchte sich den Anschein zu geben, als ob er ernsthaft nachdenke. Dann hob er verlegen die Schultern.
»Er hatte einen schwarzen Mantel an und einen schwarzen Hut auf dem Kopf.«
»Unter weiter?«
»Geben Sie sich keine Mühe mit meinem Alten«, ertönte da hinter uns eine schrille Stimme. »Der sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht.«
»Sind Sie vielleicht…«
»Ja, ich bin Mrs. Basket, Emily Basket - wenn Sie es genau wissen wollen - und mit dem Dummkopf da verheiratet. Wenn Sie etwas wissen wollen, so müssen Sie mich fragen.«
»Aber Emily, Darling«, versuchte ihr Mann einzugreifen.
Sie schob ihn einfach zur Seite und wälzte ihre zweihundert Pfund heran.
»Ich habe die ganze Geschichte mit angesehen, und es kam mir gleich merkwürdig vor. Seit wann drängt sich einer in einen Lift, der bereits besetzt ist, zumal da noch zwei andere leer stehen? Ich kann Ihnen auch genau sagen, wie der Kerl aussah. Zuerst dachte ich, es sei unser Pfarrer von der St. James Kirche, aber dem sah er nur von hinten ähnlich. Schwarzer Mantel und schwarzer Hut. Das stimmt. Er hatte ein blasses Gesicht und helle Augen, über denen er eine randlose Brille trug. Seine Nase war lang und spitz, und er hatte einen Mund… Tja, wie soll ich das sagen?… Einen Mund, so schmal wie ’n Rasiermesser. Unter dem Mantel hatte er einen schwarzen Anzug und einen altmodischen, schwarzen Schlips. Kurz und gut; da er nicht der Pfarrer war, so dachte ich, könne es einer vom Beerdigungsinstitut sein.«
»Joe… Slayer-Joe. Ich habe noch nie eine treffendere Beschreibung gehört«, meinte Lieutenant Crosswing. »Sie werden so gut sein, Mrs. Basket, uns sofort zum Hauptquartier zu begleiten, wo ich Ihnen eine Fotografie vorlegen werde. Glauben Sie, dass Sie den Mann wiedererkennen?«
»Noch nach zehn Jahren«, behauptete sie. »Er sah so richtig ölig aus.«
»Haben Sie sich seine Hände angesehen?«, fragte ich.
»Seine Hände? Das konnte ich nicht. Er trug schwarze Handschuhe.«
Das war es, was ich hatte wissen wollen. Fingerabdrücke würde man also nicht finden.
Lieutenant Crosswing ermahnte das Hauswartsehepaar, den Reportern gegenüber den Mund zu halten. Er wollte nicht, dass Slayer-Joe dadurch gewarnt werde, dass eine eingehende Beschreibung von ihm in den Zeitungen erschien. Dann gingen wir noch einmal nach oben, gerade als die Zeitungs-Boys im Sturmschritt den Gang zu den Lifts entlangrannten.
Im Appartement der Passada fanden wir lediglich Lieutenant Evans und Mr. Greaseback. Dunkerk war gegangen. Wir wollten uns gerade verabschieden, als durch die Tür des Nebenzimmers eine, helle Stimme erklang.
»Waren die Zeitungsboys zufrieden, Abe?«
»Du hast ihnen ja selbst Auskunft gegeben.«
»Habe ich das nicht gut gemacht?«, fragte Mercedes Passada.
»Jedenfalls sehr anschaulich und sehr rührend.«
»Meinst du nicht auch, dass das eine tolle Reklame wird?«
»Ja«, antwortete er einsilbig. »Die Herren von der Polizei sind hier.«
»Wollen die schon gehen?«
»Sie sind im Begriff.«
»Lass sie ruhig hereinkommen! Ich’ möchte Ihnen einen guten Tag sagen.«
Mr. Greaseback zögerte einen Augenblick, und dann öffnete er die Tür mit einem Gesicht, als wolle er sagen: Na, wenn schon.
Die Passada saß vor dem mit vielen Fläschchen und Döschen bedeckten Toilettentisch und war dabei, ihr Make up zu erneuern.
»Auf Wiedersehen, meine Herren und geben Sie sich Mühe, meinen Schmuck zu finden. Auf die Dauer möchte ich ihn ja doch nicht missen.«
»Wir werden unser Bestes tun«, versprach Lieutenant Evans. Dann verließen wir das Appartement der Diva.
***
Wir nahmen die dicke Mrs. Basket mit. Sie war gewaltig stolz darauf, dass sie eine so hervorragende Rolle spielen konnte. Die Hauptsache war, dass sie das Foto von Slayer-Joe unter verschiedenen anderen sofort herausfand und ihn als den dritten Mann im Lift bezeichnete. Jetzt galt es nur noch, den Kerl zu finden. Wahrscheinlich war, dass er die erste Gelegenheit benutzen werde, um New York zu verlassen, und so ordnete Crosswing die Überwachung aller Bahnhöf e, Flugplätze und Ausfallstraßen an.
Ich tat noch ein Übriges und ließ eine Reihe unserer Stoolies kommen, wie man die kleinen Gangster nennt, die den Behörden manchmal einen Tipp geben. Denen legte ich das Bild des Verbrechers vor und versprach ihnen die von Mr. Dunkerk ausgesetzte Belohnung von dreitausend Dollar für den Fall, dass sie mir einen Tipp gäben, der zur Festnahme des Mörders führte.
Zwanzig Minuten vor zehn war ich endlich fertig. Ich bekam plötzlich die Idee, mir die Super Revue am Broadway anzusehen.
Ich fuhr den Broadway entlang und fand das Theater schnell.
An der Kasse hing das Schild »Ausverkauft«, aber ich ließ mich dadurch nicht abschrecken.
»Ich möchte mir die Show ansehen«, sagte ich zu einem geschniegelten Burschen, der in der Halte herumspazierte.
»Haben Sie eine Karte«, fragte er mit mitleidigem Lächeln.
»Nein, aber das dürfte kein Hindernis sein. Ich bin nämlich ein guter Bekannter von Miss Passada.«
»Lassen Sie sich einen neuen Trick einfallen, mein Lieber.« Er grinste und klopfte mir auf den Rücken. »Sie sind heute Abend genau der siebenunddreißigste, der mir das erzählt.«
»Dann fragen Sie die Dame, und ich bin sicher, sie wird mir einen Logenplatz verschaffen. Ich bin Jerry Cotton vom FBI.«
»Ein G-man? Seit wann hat Miss Passada denn solche Freunde?« Er wurde der Antwort enthoben, denn im gleichen Augenblick stürmte eine Rotte uniformierter Zeitungsjungen das Theater. In den Armen hielten sie Stöße von Extrablättern. Die Boys schrien mit überschnappenden Stimmen:
Der Schmuck des Stars der Revue Broadway-Pigalle geraubt! Brillanten und Saphire im Werte von hundertzwanzigtausend Dollar! Die Große Sensation am Broadway! Unerhörter Juwelenraub!
Ich griff mir eines der Extrablätter und stellte fest, dass diese in der Druckerei der NEW YORK EVENING POST - eines kleinen Blatts, ohne jede Bedeutung - hergestellt worden war. Ich war der Überzeugung, dass Mr. Greaseback die Druckkosten trug, zumal von dem Doppelmord keine Rede war.
Ich nahm eine Karte aus meiner Brieftasche, schrieb zwei Zeilen darauf und sagte zu dem Geschniegelten: »Schicken Sie das sofort in die Garderobe von Miss Passada.«
Er zögerte einen Augenblick und fügte sich dann. Fünf Minuten später hatte ich bereits eine unmittelbar an der Bühne gelegene Loge. Die Direktoren zweier anderer Broadway-Theater mit ihren Damen saßen dort bereits.
Dann begann die Revue. Der Aufmarsch hübscher Mädchen war schon das Eintrittsgeld wert. Die Dekorationen mussten einen Haufen Geld gekostet haben.
Erst am Ende des ersten Bildes zeigte sich Mercedes Passada dem staunenden Publikum.
Die Revue-Girls hatten sich auf einer vielstufigen Treppe auf gestellt, so dass in der Mitte nur ein Gang frei blieb. Ganz oben leuchtete eine aus Prismen gebildete, sich unablässig drehende Sonne, und unter dieser erschien Mercedes. Die Musik setzte aus, als ob ihr der Atem ausgegangen sei. Für einen Augenblick blieb es totenstill, und dann setzte ein Beifallsorkan ein.
Mercedes stand mit hocherhobenen Armen und strahlendem Lächeln. Sie stieg tänzelnd die Stufen herab, drehte sich in einer Pirouette, und in diesem Augenblick wirbelten auch die anderen Girls so durcheinander, dass sie einen Hintergrund für den Star der Revue abgaben.
Gegen elf Uhr hatte ich genug. Ich stand leise auf und ging hinaus.
Das Foyer war leer, und die Mädchen an der Garderobe strickten oder lasen. Die Kleine, die mir meinen Mantel und Hut gab, sah mich an, als wolle sie ihre tiefste Missbilligung darüber ausdrücken, dass ich die gebotenen Genüsse nicht zu schätzen wisse. Ich warf noch einen schnellen Blick in den Spiegel und stand einen Augenblick wie angefroren.
Hinter mir ging gerade jemand durch die Schwingtür nach draußen. Ich sah 12 nur eine lange, schmale Gestalt in schwarzem Mantel. Die Gestalt trug einen breitrandigen, dunklen Hut. Ich fuhr herum, aber der Mann war schon verschwunden.
***
Als ich wie ein geölter Blitz auf den Ausgang zulief, sah ich nichts mehr von dem Mann.
»Hast du den Herrn gesehen, der soeben hinausging?«, fragte ich den Pagen, der dienstbeflissen die Tür aufriss.
»Ja«, grinste er. »Es war wohl ein Pfarrer, der sich schämte, und deshalb davonlief.«
»Trug er eine Brille?«
»Ja, so ein altmodisches Ding, ohne Rand.«
»Und wohin ging er?«
»Um die Ecke zum Parkplatz, denke ich.«
Es war nur eine Ahnung, aber ich hatte den ganzen Abend an Slayer-Joe gedacht, und so lief ich hinterher.
Der Parkplatz war dunkel, wahrscheinlich hatte man aus Sparsamkeit während der Vorstellung die Beleuchtung ausgeschaltet.
Der Wärter saß in seinem Häuschen und las. Alle Leute schienen heute Abend zu lesen. Ich fragte ihn: »Haben Sie hier eben jemand gesehen?«
»No. Wer sollte denn jetzt schon kommen? Die Vorstellung läuft doch noch.«
»Ein Autodieb«, schnauzte ich, und während er hochfuhr, machte ich, dass ich weiterkam. Aber wo sollte ich zwischen der Unzahl von Wagen den Mann finden, den ich suchte.
Ein Motor heulte auf. Nur ein schneller Sprung zur Seite rettete mich davor, überfahren zu werden. Eine schwarze Limousine - soviel ich sehen konnte, ein Buick - schoss an mir vorbei. Nur undeutlich konnte ich das Gesicht des Fahrers durch die Windschutzscheibe erkennen, in der sich die Lichter spiegelten.
Ich sah nur eine Hutkrempe und darunter zwei Brillengläser, Brillengläser ohne Rand. Mit ein paar Sprüngen war ich bei meinem Jaguar, der glücklicherweise ganz vom stand.
Ich sprang hinein, und während der Parkwächter hinter mir her winkte und schrie, hatte ich bereits die Verfolgung des schwarzen Buick aufgenommen.
***
Er raste in die 43. Straße und klemmte sich in die unendliche Schlange der dicht gedrängten Wagen. Am Times Square hätte ich ihn um ein Haar verloren, und dann sah ich ihn wieder, als er in Seventh Avenue einbog. Wäre nicht so ein blödsinniger Verkehr gewesen, hätte ich ihn ohne Mühe einholen können. Ich hätte das auch gekonnt, wenn ich Rotlicht und Sirene benutzt hätte, aber das wollte ich nicht. Ich war meiner Sache nicht ganz sicher. Ich sah dann, wie der Buick ohne sonderliche Eile an der Penn-Station vorbei glitt und in die 29. Straße nach Westen einbog.
Hier kamen wir in ein Gewirr von Eisenbahnlinien und Bussen, die alle den Tunnels unter dem Hudson zustrebten. Zweimal kam der Buick außer Sicht, aber jedes Mal erwischte ich ihn wieder.
Ich hätte die Verfolgung am liebsten abgebrochen, aber dann überlegte ich mir, was wohl einen Mann, der die gewaltig teuere Eintrittskarte zur Premiere bezahlt hatte, veranlasst haben könne, schon nach der ersten Szene wegzulaufen und ausgerechnet hierher zu fahren, in die Gegend der Docks, der Piers, Lagerschuppen und - jetzt bei Nacht - verlassenen Bürogebäude.
Ein paar Mal bog der Buick rechts und dann wieder links ein, und in der 21. Straße zwischen der-Tenth und Eleventh Avenue war er dann plötzlich wie vom Erdboden verschwunden. Dann sah ich ihn wieder. Er stand vor einem der wenigen übrig gebliebenen Wohnhäuser, die so aussahen, als seien sie leer.
Ich stoppte ein Stückchen weiter und ging zurück. Das Haus stand zwanzig Fuß von der Straße entfernt. Die Fenster waren dunkel, blind und ohne Gardinen. Dann plötzlich flammte im ersten Stock die Beleuchtung auf. Ein Rollladen wurde herabgelassen.
Ich stand da und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte keinerlei Berechtigung, in ein fremdes Haus einzudringen. Ich war dem Buick nur gefolgt, weil ich neugierig war und ein unbestimmtes Gefühl mich dazu trieb. Sicherlich gab es in New York Tausende von Leuten, die schwarze Mäntel und Hüte trugen und vielleicht auch eine randlose Brille hatten.
Am besten war es, wenn ich wartete, bis der Mann wiederkam. Das Haus machte mir nicht den Eindruck, als ob überhaupt jemand darin wohne, am wenigsten einer, der acht oder zehn Dollar für die Eintrittskarte für eine Broadway-Revue ausgegeben hatte.
Es verging eine Viertelstunde, ’und immer noch rührte sich nichts. Jetzt gab es nur eins. Entweder ich machte, dass ich weiterkam oder ich versuchte, hineinzukommen und konnte, wenn ich mich geirrt hatte und erwischt wurde, nichts anderes tun, als die Flucht ergreifen.
Ich drückte gegen die Haustür, und zu meiner Überraschung gab diese nach. Drinnen roch es muffig, so wie in allen unbewohnten Häusern. Durch das Oberlicht der-Tür fiel der Schimmer einer Laterne und zeigte mir eine enge Treppe, die nach oben führte. Langsam, Schritt für Schritt, tastete ich mich empor.
Ich griff nach der Pistole und dann in die rechte Jackentasche, aber ich hatte die Taschenlampe im Handschuhfach gelassen. Nun, es musste auch so gehen.
Ich fasste nach dem Treppengeländer, tastete mich voran und fluchte, als es dunkler wurde, je höher ich kam.
Ich stolperte und fing mich am Geländer, aber dieses war nicht für die Ewigkeit gemacht und das Haus war bestimmt schon weit über fünfzig Jahre alt. Es gab nach, und um ein Haar wäre ich mitsamt dem Stück herausgebrochenen Holzes nach unten gesaust. Ich ließ los, und während es im Hausflur krachte und splitterte, setzte ich mich mit Schwung auf eine Stufe Die hielt glücklicherweise, aber im gleichen Augenblick knallte etwas über mir. Schritte polterten, etwas stieß wuchtig gegen meine Rückseite, streifte mich an der Schulter, kam in schmerzhafte Berührung mit meinem Schädel, und dann sah ich, wie ein Schatten über mich hinwegschoss. Ich hörte den Aufschlag und das Poltern. Ein paar Stufen unter mir ein erschreckter Schrei, ein Fluch und wieder Schritte, zuerst langsamer und dann in größter Eile.
Bevor ich noch zu mir gekommen war, wurde die Haustür aufgerissen. Ich sah den Schatten eines Mannes, der eine Schiebermütze trug. Die Tür fiel ins Schloss, und alles blieb still.
Der Mann war nicht der gewesen, den ich hierher verfolgt hatte. Der musste sich noch im Haus befinden. Es hatte auch keinen Sinn, wenn ich den-Versuch machte, ihn zu verfolgen. Ich wäre unbedingt die Treppe hinuntergeflogen, und wenn ich weniger Glück gehabt hätte als er, so würde ich mir das Genick brechen. Ich beschloss also, mich nicht stören zu lassen und den Weg nach oben fortzusetzen.
Nach nur sechs weiteren Stufen hatte ich es geschafft. Das Zimmer, das ich suchte, musste zur Linken liegen. Ich ging, mich an der Wand entlangtastend, weiter und hatte das unangenehme Gefühl, ich könne jeden Augenblick durch eine Falltür in den Keller stürzen. Da steckte ich ein Wachshölzchen an. Ich befand mich in einem kahlen, verstaubten Korridor, und in dem Staub des Fußbodens hatten sich die Spuren von mehreren, verschiedenen Schuhen abgedrückt.
Ich steckte ein zweites Hölzchen an, fand eine Tür, und während ich in der Rechten die Pistole hielt, stieß ich mit der Linken die Tür auf Das Zimmer war stockfinster. Kein Lichtstrahl fiel von außen durch die Scheiben. Also musste es das Zimmer sein, in dem vor ungefähr zwanzig Minuten die Rollladen heruntergelassen worden war. Dann jedoch musste es auch einen Lichtschalter geben. Ich tastete, fand ihn, und eine nackte Glühbirne, die von der Decke herabbaumelte, flammte auf und blendete mich.
Ich kniff die Augen zusammen, bis ich mich an das helle Licht gewöhnt hatte. In der Mitte des Raumes stand ein Bett, das vor Kurzem noch benutzt worden sein musste. Die Decken waren zurückgeschlagen und anstatt eines Kopfkissens sah ich einen zusammengerollten Mantel. Außerdem gab es einen Tisch, zwei Stühle und einen Schrank.
Auf diesem Schrank lagen zwei Handkoffer und auf dem Tisch stand eine halb geleerte Flasche Gin neben einem Wasserglas. Das war alles. Wenigstens schien es auf den ersten Blick so. Erst als ich ein paar Schritte weiterging, sah ich auf dem Boden die zerbrochene Brille. Es war eine Brille ohne Rand, mit Nickelbügeln, und irgendjemand hatte darauf getreten.
Ich ging um das Bett herum, und da erst fand ich den Mann im schwarzen Anzug.
***
Er lag auf dem Gesicht, und um seinen Kopf herum breitete sich eine dunkel glänzende Blutlache aus. Daneben sah ich ein schweres Schüreisen. Als ich ihn umdrehte, um ihm ins Gesicht zu sehen, erschrak ich. Das Gesicht war so gut wie unkenntlich.
Ich griff in die Taschen, aber die waren leer. Nur ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug fand ich darin. Es musste der Mörder gewesen sein, der auf der Treppe über mich gestürzt und so glücklich gefallen war, dass er flüchten konnte. Ich ließ alles so, wie es war und fand mich bei geöffneter Tür durch das herausfallende Licht ohne Mühe zurecht.
In meinem Wagen schaltete ich den Sprechfunk ein und rief das Office an. Mein Kollege Tom Walter hatte Nachtdienst.
»Schicken Sie die Mordkommission zur 21. Straße 424«, sagte ich.
»Was ist denn da los? Haben Sie einen umgebracht, Jerry?«
»Nein, aber ich bin zu spät gekommen, um einen Mord zu verhindern. Übrigens glaube ich, dass der Tote ein alter, guter Bekannter ist. Können Sie mich mit Phil verbinden?«
»Ich werde es versuchen.«
Es dauerte zwei Minuten, bis mein Freund an der Strippe war.
»Hallo, Phil, hast du schon geschlafen?«
»Nein, ich hab mich gelangweilt. Wo steckst du überhaupt?«
»In der 21. Straße 424, in Gesellschaft eines Mannes, den jemand so mit einem Schürhaken bearbeitet hat, dass er nicht nur tot, sondern auch unkenntlich ist.«
»Brauchst du mich?«
»Ich glaube nicht. Wenn es nötig sein sollte, so rufe ich nochmals durch.«
»Na, denn viel Vergnügen. Wir sehen uns morgen früh.«
Ich setzte mich also bequem hin, steckte mir eine Zigarette an und wartete.
Eigentlich hätte ich ja Lieutenant Crosswing benachrichtigen müssen, aber ich schob das auf. Ich war ja noch nicht ganz sicher, ob der Tote wirklich Slayer-Joe war.
Eine Viertelstunde später kam unsere Mordkommission mit Basten, Fox, Henry Mortens, der nur Hank genannt wurde, Roger, Dr. Baker und Buttler, unserem Chemiker.
Dr. Baker sah sich die Leiche an.
Der Tote wurde ab transportiert. Es erübrigte sich, das Haus zu verschließen.
Wir waren noch keine zehn Minuten im Office, als die ausgewerteten Fingerabdrücke meinen Verdacht bestätigten. Der-Tote war Slayer-Joe, der Mann, den ich in dringendem Verdacht hatte, die beiden Angestellten des Juweliers Dunkerk erschlagen und den Schmuck der Passada geraubt zu haben.
Es bedurfte keiner großen Überlegung, um zu mutmaßen, warum dieser neuerliche Mord verübt worden war. Joe hatte den kostbaren Schmuck in Besitz gehabt , und ein anderer, der davon wusste, hatte ihm diesen weggenommen. Er wusste genauso gut wie ich, dass Joe, solange er lebte, die Kiesel niemals hergegeben hätte, also hatte er ihn umgebracht, und zwar musste er in dem Zimmer auf ihn gewartet haben.
Natürlich wurde auch der Schürhaken auf Fingerabdrücke untersucht, aber darauf fanden sich keine. Von dem Mörder wusste ich nur, dass er mittelgroß und schlank war und eine Schiebermütze trug. Das war herzlich wenig. Außerdem musste er von dem Raub des Schmucks Kenntnis gehabt haben.
Dieser Schmuck ging mir dauernd im Kopf herum. In der Originalform war er unverkäuflich. Jeder würde das Stück, das in sämtlichen Zeitungen abgebildet und beschrieben war, erkennen. Der Räuber musste die Steine herausbrechen und diese einzeln verkaufen, aber auch das schloss ein erhebliches Risiko ein. Fünfkarätige Brillanten und Saphire, beide von besonderem Schliff, gibt es nicht alle Tage. Selbst ein Hehler würde sich hüten, zurzeit einen derartigen Stein zu kaufen.
Es gab nur die einzige Möglichkeit: den Schmuck ganz oder zerlegt ins Ausland zu schaffen. Noch während der Nacht ließ ich sämtliche Zollämter alarmieren. Die Passagiere, die New York entweder per Schiff oder Flugzeug in Richtung Ausland verließen, würden während der folgenden Tage nichts zu lachen haben.
Aber es ging ja nicht nur um das Ausland. Ich kannte Fälle, in denen derartige Schmuckstücke an Liebhaber und Sammler verkauft worden waren, die sich den Teufel darum kümmerten, wo-16 her sie stammten. Das war natürlich die größte Gefahr.
Wenn der jetzige Besitzer des Colliers einen solchen Fanatiker an der Hand hatte oder auf trieb, so war der Schmuck für alle Zeiten verschwunden.
Jetzt erst unterrichtete ich Lieutenant Crosswing und bat ihn, eine Verlautbarung an die Presse herauszugeben, wonach in der 21. Straße 424 der verstümmelte Leichnam eines Mannes gefunden worden sei und die Polizei sich bemühe, diesen zu identifizieren. Wenn der neuerliche Räuber und Mörder glaubte, wir tappten noch im Dunkeln, so würde er vielleicht unvorsichtig werden und uns dadurch ins Netz gehen.
***
Am nächsten Morgen um zehn Uhr die Fahndung nach dem Schmuck war bisher erfolglos verlaufen - wurde ich am Fernsprecher verlangt.
»Hallo, Mr. Cotton. Hier ist Mercedes. Sie wissen doch, wer ich bin.«
»Wie könnte ich das je vergessen«, schmeichelte ich, »Ich hätte Ihre Stimme unter Hunderten erkannt.«
»Haben Sie etwas von meinem Schmuck gehört?«
»Nein, bis jetzt noch nicht.«
»Dann wird es aber Zeit«, meinte sie.
»Sind Sie eigentlich versichert?«, fragte ich.
»Darum kümmere ich mich nicht. Das sind Abes Angelegenheiten. Wollen Sie ihn sprechen?«
»Aber selbstverständlich.« Ich hörte, wie sie in den höchsten Tönen nach ihm rief, und dann kam er, sichtlich schlecht gelaunt, an den Apparat.
»Tut mir leid, Mr. Greaseback, Sie stören zu müssen, aber es interessiert mich, ob der Schmuck versichert ist.«
»Das ist er, obwohl wir bisher noch keine Ansprüche gestellt haben.«
»Sind Sie dazu nicht verpflichtet?«
»Innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach dem Verlust, und die sind noch nicht vorüber, aber ich sehe jetzt schon sehr schwarz, was diese Versicherung belangt. Miss Passada ist versichert für den Fall, dass ihr der Schmuck, sobald er in ihren Besitz übergegangen ist, gestohlen wird. Nun, er war bereits in ihr Eigentum übergegangen, aber noch nicht in ihrem Besitz, sondern in dem der Angestellten des Mr. Dunkerk, das heißt dessen Firma. Mr. Dunkerk sagte mir bereits, dass er ebenfalls versichert ist, aber nur solange, wie die versicherten Dinge ihm gehören, und praktisch gehörte ihm der Schmuck ja nicht mehr, als er gestohlen wurde. Seine Versicherung hat bereits erklärt, sie müsse zuerst ganz genau nachprüfen, ob sie unter diesen Umständen haftbar sei, und ich setze voraus, dass die unsrige dasselbe sagen wird. Es wird also einen Rattenschwanz von Prozessen geben, und wir wissen noch nicht, was dabei herauskommt. Ich hoffe immer noch, dass das Collier vor Ablauf der vierundzwanzig Stunden wiedergefunden wird.«
»Hoffnung ist etwas sehr Schönes, Mr. Greaseback, aber auch eine sehr unsichere Sache. Tatsache ist, dass der Räuber, der auch die beiden Angestellten von Dunkerk ermordet hat, den Schmuck auf dieselbe Art losgeworden ist, auf die er selbst ihn an sich gebracht hat. Er wurde gestern Abend in einem Zimmer, in dem er offenbar vorübergehend kampierte, ermordet. Ich bin der Überzeugung, dass dies wegen des Colliers geschah. In wessen Besitz dieses augenblicklich ist, steht in den Sternen geschrieben.«
»Das ist ja furchtbar«, stöhnte Mr. Greaseback. »Wenn ich das hätte ahnen können!«
»Was hätten Sie dann getan?«
»Ich hätte mich auf die ganze Geschichte nicht eingelassen.«
»Auf welche Geschichte?«
»Nun, weder auf die Reklamekampagne noch auf den Rest.«
»Reklame hat Ihnen die Geschichte ja nun genug gebracht, aber was meinen Sie mit dem Rest?«
»Ich hätte Mercedes abgeraten, das Geschenk überhaupt anzunehmen.«
»Um übrigens einmal darauf zurückzukommen, Mr. Greaseback. Sie werden nicht umhin können, uns zu sagen, wer der edle Spender eigentlich ist. Es wäre ja möglich, dass er Reue bekommen hat und das Collier zurückhaben wollte. Vielleicht hatte er Streit mit Miss Passada und beauftragte ein paar Gangster, ihm den Schmuck zurückzubesorgen.«
»Wie stellen Sie sich das überhaupt vor, Mr. Cotton?«, empörte er sich. »Wenn schon jemand hundertzwanzigtausend Dollar ausgibt, um einer Frau, die er hebt, seine Verehrung zu beweisen, so wird er doch nicht zu derartig schmutzigen Tricks Zuflucht nehmen.«
»Sagen Sie das nicht, Mr. Greaseback. Ich habe schon ganz andere Dinge erlebt. Wir müssen im Interesse der Aufklärung der drei Morde wissen, wer das kostbare Stück gekauft hat.«
»Und ich weigere mich, Ihnen diese Aufklärung zu geben. Der Mann würde mich, wenn ich mein Wort breche, ruinieren. Er kann es sich nicht leisten, dass bekannt wird, er habe Mercedes ein so kostbares Geschenk gemacht.«
»Ist er etwa verheiratet?«
»Bitte fragen Sie mich nicht, Mr. Cotton. Ich darf Ihnen keine Auskunft geben.«
»Vielleicht überlegen Sie es sich noch einmal. Es gibt Möglichkeiten, Sie zu zwingen. Ich kann eine richterliche Verfügung beantragen…«
»Die Sie niemals bekommen werden. Dafür sorge ich.«
»Ich könnte Sie sogar in Haft nehmen, weil Sie sich weigern, wichtiges Beweismaterial in einem Mordfall bekannt zu geben.«
»Versuchen Sie es doch«, sagte er pampig. »Mein Anwalt würde Ihnen so zusetzen, dass Sie wünschen, Sie wären nie geboren.«
Damit hängte er ein.
Ich setzte mich mit Phil zusammen, und wir kauten die Sache durch. Zum Schluss beschlossen wir, unserem Chef den Eall vorzutragen.
Mr. High hörte uns geduldig zu, runzelte die Stirn und meinte: »Das ist eine außerordentlich delikate Angelegenheit. Der Mann, der hundertzwanzigtausend Dollar für eine Revue-Tänzerin ausgibt, wird nicht wollen, dass das publik wird. Er muss verheiratet und sehr vermögend sein. Wer viel Geld hat, verfügt gewöhnlich auch über gute Beziehungen. Stellen Sie sich vor, wir hängen die Sache an die große Glocke, und der Mann wird gezwungen, auszusagen. Wahrscheinlich haben der Kauf und die Tatsache, dass er der Passada das Collier schenkte, nichts mit den Morden und dem Raub zu tun. Das ist Gangsterarbeit. Wir würden also dem Betreffenden nur Ungelegenheiten bereiten. Das wenigste, was passieren könnte, wäre ein Presse-Skandal und als Folge vielleicht eine Ehescheidung Das alles, ohne dass es uns im Geringsten weiterhilft. Dabei fällt mir 18 übrigens ein. Kennt eigentlich Mr. Dunkerk den Käufer?«
»Ich glaube ja. Ich habe ihn gefragt, und er sagte mir, er dürfe den Namen nicht nennen.«
»Es bleibt aber nur die Möglichkeit, dass jemand den Mund nicht halten konnte. Einer der Beteiligten muss über den Kauf und dessen Zweck geredet haben. Er muss sogar darüber gesprochen haben, wann und wo das Collier abgeliefert werden sollte. Sonst hätte der Räuber seine Aktion nicht so genau vorbereiten können. Ich würde mir an Ihrer Stelle sämtliche Beteiligten vornehmen.«
Phil und ich machten uns sofort auf den Weg. Zuerst suchten wir Mr. Dunkerk auf. Der beteuerte, dass er mit niemand darüber gesprochen habe.
»War denn das Collier fertig oder wurde es besonders zusammengestellt?«, fragte mein Freund.
»Der Käufer suchte die Steine bei mir aus und ließ es natürlich nach meinen Vorschlägen bei mir anfertigen.«
»So dass selbstverständlich Ihre Goldschmiede davon wussten.«
»Sie wussten davon, aber nicht, für wen es bestimmt war.«
»Dann haben diese doch sicherlich darüber gesprochen. Es war ja schließlich keine alltägliche Arbeit.«
»Das kann sein, obwohl ich es verboten hatte, aber davon konnte ja noch niemand darauf schließen, für wen es bestimmt war.«
»Wann wurde das Stück fertig?«
»Gestern Mittag. Mister…« Er zögerte einen Moment. »Der Käufer hatte ausdrücklich verlangt, dass es bis spätestens fünf Uhr abgeliefert sein müsse.«
»Nehmen wir also an, einer Ihrer Leute habe aufgepasst, so würde er auch beobachtet haben, wie Ihre beiden Angestellten das Collier einpackten und damit weggingen.«
»Da muss ich Ihnen widersprechen. Der Schmuck wurde um vier Uhr aus der Werkstatt, die sich ein Stockwerk höher befindet, abgeholt. Die Werkstatt schließt um genau fünf Uhr, und ich weiß genau, dass keiner meiner Leute sie vorher verlassen hat. Es wird nämlich sorgfältig darüber Buch geführt, wann die Arbeiter kommen und gehen.«
Hier konnte also das Leck nicht sein. Wir fuhren nochmals in die Wohnung der Passada.
Heute öffnete uns eine Zofe in schwarzseidenem Kleid mit weißem Häubchen und einem französischen Akzent.
»Messieurs wünschen?«, fragte sie.
»Wir möchten Miss Passada sprechen.«
Ein mitleidiges Lächeln glitt über ihr Gesichtchen.
»Miss Passada hat sich nach dem Frühstück nochmals zur Ruhe begeben. Sic wird keinesfalls vor drei Uhr aufstehen.«
»Dann wird sie eben heute eine Ausnahme machen«, lächelte ich. »Wecken Sie die Dame und sagen Sie ihr, zwei G-men wollten sie wegen des Schmuckraubes sprechen.«
»Oh!«, staunte das Mädchen, ließ uns wenigstens in die Diele treten und verzog sich mit einem gemurmelten: »Einen Augenblick, bitte.«
Wir hörten undeutliche, gedämpfte Stimmen, die der Zofe und die eines Mannes. Es dauerte ewig lange, fast zehn Minuten, und ich war bereits drauf und dran, mich energisch bemerkbar zu machen, als die Kleine zurückkam.
»Mr. Greaseback will Sie empfangen.«
Dieser Greaseback schien den größten Teil seiner Zeit bei seinem neuen Star zu verbringen. Als wir eintraten, erhob er sich aus dem Schreibtischsessel und schob ein paar Papiere zurück.
»Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, fragte er.
Er war, genau wie gestern, tadellos gekleidet, trug eine gestreifte Hose, einen schwarzgrauen Cut und dazu eine fliederfarbene Weste.
Ich überließ es Phil, die nötigen Fragen zu stellen.
»Haben Sie mit irgendeinem Menschen über das Collier und seine bevorstehende Ablieferung gesprochen?«
»Nein. Der Käufer hatte die Bedingung gestellt, es müsse bis zur Vorstellung gestern Abend strengstes Geheimnis bleiben, und auch dann, hätte ich seinen Namen niemals nennen dürfen.«
»Aber Sie haben uns doch telephonisch bestätigt, dass der Schmuck versichert wurde. Um ein derartiges Stück zu versichern, müssen Sie der Gesellschaft unbedingt nähere Angaben gemacht haben.«
»Selbstverständlich. Ich lieferte eine Zeichnung und die genauen Gewichte und den Wert der einzelnen Steine, des Materials und der Arbeit ab.«
»Ohne den Namen des Käufers zu nennen?«
»Das war ja unnötig. Die Versicherung läuft auf meinen Namen.«
»Warum nicht auf den Namen von Miss Passada?«
»Tja, das ist eine etwas delikate Sache«, sagte er verlegen. »Die Police hätte natürlich auf ihren richtigen Namen ausgestellt werden müssen, und den benutzt sie nicht gerne.«
»Miss Coppersmith, meinen Sie.«
»Na ja, wenn Sie es schon wissen, aber Sie können sich vorstellen, dass dieser Name, der so gar nicht mit dem Beruf, dem Äußeren und der Kunst der Dame, harmoniert, ihr nicht sympathisch ist. Darum bat sie mich, dass ich das Schmuckstück versichern solle.«
»Sie trat also beim Abschluss dieser Versicherung gar nicht in Erscheinung?«
»Nein.«
»Diese Police enthält auch keinen Passus, nach dem im Verlustfalle die Versicherungssumme an Miss Passada auszuzahlen ist?«
»Natürlich nicht, Sie wissen ja, warum.«
»Dann muss die Dame aber ein ungeheueres Vertrauen zu Ihnen haben«, lächelte ich.
»Ich schmeichele mir allerdings, das Vertrauen meiner Schutzbefohlenen in hohem Maße zu besitzen«, erklärte Mr. Greaseback pompös. »Aber schließlich konnte ja auch niemand ahnen, dass der Versicherungsfall jemals eintreten würde.«
»Man könnte fast meinen, dass Sie auf dem Mond leben, Mr. Greaseback«, entgegnete ich ihm. »Wissen Sie denn nicht, dass es nur in den Vereinigten Staaten mindestens tausend Gangster gibt, die sich auf den Diebstahl oder Raub besonders kostbarer und ausgefallener Stücke spezialisiert haben?«
»Das ist mir wirklich neu«, beteuerte er. »Ich habe immer geglaubt, derartige Fälle kämen nur vereinzelt vor.«
»Dann haben Sie eben falsch geglaubt. Ich bin aber noch nicht fertig. Sind Sie fest davon überzeugt, dass Miss Passada selbst den Mund gehalten hat? Sie hat doch vertraute Freundinnen, und ich möchte nicht dafür garantieren, dass eine Frau, der man 20 ein so kostbares Geschenk in Aussicht gestellt hat, dieses nicht unter dem Siegel der Verschwiegenheit einer Freundin verrät.«
»Miss Passada hat viele Bekannte, aber nicht das, was Sie eben als vertraute Freundin bezeichneten«, behauptete der Manager. »Ich bin vollkommen davon überzeugt, dass sie dichtgehalten hat.«
»Auch ihrer netten Kammerzofe gegenüber?«
»Ganz gewiss. Das Mädchen ist zwar schon ein Jahr bei ihr im Dienst, aber es besteht durchaus kein Vertrauensverhältnis. Ganz im Gegenteil. Mercedes hat sich wiederholt dahingehend geäußert, Janette sei ein falsches Luder.«
»Könnte dieses Mädchen nicht ein Gespräch zwischen Ihnen und Miss Passada oder zwischen dem so edlen, anonymen Spender und seiner Freundin abgehört haben?«
»Das ist ausgeschlossen. Es wurde niemals darüber geredet, solange Janette in der Nähe war.«
»Woher wollen Sie das so genau wissen?«
»Na hören Sie mal ! Wer sollte es denn genau wissen, wenn nicht ich!«
»Das heißt also, dass Sie bei Zusammenkünften des betreffenden Herrn und Miss Passada stets zugegen waren. Gestatten Sie mir, Mr. Greaseback, das zu bezweifeln. Sie sind wohl der Direktor und Manager dieser Dame, aber doch kaum berechtigt, sich in ihre persönlichen Angelegenheiten einzumischen.«
Es sah aus, als wollte Greaseback auffahren, aber er besann sich.
»Ich kann Ihnen nur das mitteilen, was ich aus eigener Erfahrung und aus dem weiß, was Mercedes mir anvertraute.«
»Darüber möchte ich die junge Dame doch gerne selbst einmal fragen. Irgendjemand hat den Mund nicht gehalten, sonst hätten die Verbrecher nicht gewusst, wo und wann sie das Collier mit dem geringsten Risiko rauben konnten. Sie selbst haben uns zu Hilfe gerufen, also…«
Im Nebenzimmer wurde ein Stuhl gerückt, eine Tür klappte.
»Einen Augenblick. Ich will Mercedes nur Bescheid sagen.«
Er verschwand im Nebenzimmer. Als er zurückkam, verkündete er: »Mercedes wird sofort kommen.«
Ich sah verstohlen auf meine Uhr. Es war halb zwei nachmittags. Miss Passadas Tageslauf schien ungefähr sechs Stunden später zu beginnen, als der eines normalen Menschen. Mr. Greaseback mixte uns einen Drink. Jetzt öffnete sich die Tür zum Schlafzimmer der Diva.
Sie trug einen geblümten, flauschigen Bademantel und Korksandalen. Sie war ohne jegliches Make up und sah darum noch bedeutend netter aus als sonst.
»Schönen Guten Morgen«, grüßte sie vergnügt, griff nach Greasebacks Whisky und ließ diesen durch die Kehle rinnen.
»Mr. Greaseback hat mir bereits gesagt, um was es sich handelt«, lächelte sie. »Ich habe keinem Menschen ein Sterbenswörtchen über den Schmuck gesagt, obwohl ich von allen Seiten bedrängt wurde.«
»Auch Ihre Kammerzofe weiß nichts?«, fragte Phil.
»Nein!«
»Dann bliebe also nur übrig, dass der Mann, der den Schmuck für Sie gekauft hat, unvorsichtig gewesen ist.«
»Ich bin überzeugt davon, dass er das nicht war. Er hätte sich selbst damit in den Finger geschnitten.«
»Und Sie wollen seinen Namen also wirklich nicht nennen? Vielleicht sind Sie so freundlich, ihn darum um Erlaubnis zu bitten.«
Damit hatten wir alles getan, was wir tun konnten, allerdings ohne jeden Erfolg. Es blieb also nichts anderes übrig, als am anderen Ende zu beginnen, das hieß, den-Versuch zu machen, Joes Mörder zu finden. Es war klar, dass die beiden Gangster zusammengearbeitet haben mussten und Joes Komplice nicht gesonnen gewesen war, den Profit zu teilen.
Wir standen auf, um uns zu verabschieden? und auch Mercedes Passada erhob sich.
»Ich muss mich anziehen. Es ist höchste Zeit. Wir haben heute Nachmittag Probe. Darf ich Ihnen beiden für heute Abend ein paar Parkettplätze reservieren? Ich weiß, dass Mr. Cotton gestern auf einen Sprung im Theater war, aber er konnte nur kurze Zeit bleiben. Wenigstens sah ich Sie nach dem ersten Auftritt nicht mehr«, lächelte sie. »Ich hatte mir vorgenommen, Sie irgendwie zu begrüßen, aber als ich in die Loge blickte, waren Sie weg.«
»Sie haben Recht, ich musste leider gehen. Ich hatte noch etwas Dienstliches zu erledigen.«
»Dafür, hoffe ich, werden Sie heute Abend umso länger bleiben. Ich würde mich wirklich freuen. - Gib mir doch bitte einmal eine meiner Karten herüber.«
Mr. Greaseback beeilte sich, ihrem Wunsch nachzukommen, und sie kritzelte ein paar schier unleserliche Hieroglyphen darauf.
»Schicken Sie das spätestens um fünf zur Kasse«, sagte sie und reichte mir das Kärtchen herüber.
Während wir im Aufzug nach unten fuhren, war Phil nachdenklich, und dann plötzlich meinte er: »Diese ganze Sache ist mir unklar. Sie gefällt mir nicht. Die beiden müssten doch eigentlich gewaltig aufgeregt sein. Ein Collier, das hundertzwanzigtausend Dollar gekostet hat, ist schließlich kein Pappenstiel. Ich kann mir auch gar nicht denken, dass der Mann, der die hundertzwanzig Grand dafür ausgegeben hat, darauf besteht, dass sein Name auch uns gegenüber geheim bleibt. Er müsste doch wissen, dass solche Geheimnisse beim FBI gut aufgehoben sind. Wenn es nicht drei Tote um diesen lausigen Schmuck gegeben hätte, so würde ich glauben, das ganze Theater sei ein von vornherein abgekarteter Reklametrick.«
Dasselbe Gefühl hatte ich auch gehabt. Die Antworten, die wir von der Passadä und von Greaseback erhielten, waren so schnell und so flüssig gekommen, als ob man dieses Gespräch vorher schon einige Male geprobt hätte. Vor allem traute ich der Kammerzofe mit dem französischen Akzent nicht. Sie war bestimmt keine Französin und ich beschloss das schnellstens herauszufinden. Es war kaum möglich, dass das Mädchen, das schon ein Jahr lang im Dienste der Passada war, absolut nichts von dem Schmuck und dessen Herkunft wissen sollte.
Nun, um das herauszubekommen, gab es Mittel und Wege. Janette sah nicht aus, als ob sie einem kleinen Flirt abgeneigt sei, und bei uns gab es ein paar junge, sein gut aussehende Männer, von denen sie bestimmt nicht wusste, dass es G-men sind. Einen davon würde ich ihr auf den Pelz hetzen. Das war denn auch das Erste, was ich tat, als wir in dem Office angekommen waren.
Ich sagte meinem Kollegen-Tom Walter genau, um was es ging, und überließ ihm den Rest. »Endlich einmal ein amüsanter Auftrag«, griente er. »Ist die Kleine denn wirklich nett?«
»Eine Zuckerpuppe, kann ich Ihnen sagen. Ich glaube nicht, dass Sie große Mühe mit ihr haben werden.«, »Na schön. Dann probieren wir es eben.«
Gegen fünf schickte ich zum Theater und war erstaunt, als der Bote zwei Parkettplätze in der ersten Reihe brachte. Entweder wir hatten beide eine sehr große Nummer bei Mercedes Passada, oder sie legte Wert darauf, sich mit uns gut zu stellen. Inzwischen wurden auch die Nachforschungen nach dem Mörder von Slayer- Joe mit Nachdruck betrieben. Der Mörder musste sein Komplice gewesen sein. Sowohl bei der Stadtpolizei als bei uns wurden Akten gewälzt, um festzustellen, mit wem der Kerl von früher her in Kontakt gewesen war.
Wir jagten ein Fernschreiben nach Los Angeles, denn es war ja möglich, dass er zusammen mit dem anderen von dort nach New York gereist war. Außerdem bekam ein Teil unserer-V-Leute erneut Arbeit. Es waren leider nur wenige, die sich dazu bereitfanden, denn die Mehrzahl dieser kleinen Ganoven scheute sich davor, sich an der Jagd nach einem Mörder zu beteiligen.
So verging der Nachmittag. Wir fuhren nach Hause, um uns der Gelegenheit entsprechend umzuziehen, aßen am Broadway zu Abend und waren pünktlich, kurz vor zehn, im Paris Revue Theater.
***
Es war noch voller als gestern, das war kein Wunder, denn die Kritiker hatten sich vor Begeisterung fast ein Bein ausgerissen.
An der Ecke der ersten Parkettreihe saß der Dienst habende Polizei-Lieutenant, aber im Übrigen befanden wir uns in recht prominenter Gesellschaft. Es waren Playboys aus den ersten Familien der Stadt mit ihren Freundinnen und ein paar Kollegen und Kolleginnen der Passada, die zu diesem Zweck besonders aus Hollywood gekommen sein mussten.
Das erste Bild der Revue kannte ich ja bereits.
Das zweite spielte in Paris in einer Kneipe des Montmartre, ungefähr fünfzig Girls tanzten einen vorbildlichen Can Can, wozu ebenso viel als Apachen verkleidete Statisten mit Händeklatschen den Takt schlugen. Der Effekt war dann, dass sämtliche Tänzerinnen zum Schluss von den Pseudo-Apachen entführt wurden.
So ging es weiter bis kurz vor zwölf, und dann ging der Vorhang auf zur -wie man im Programm lesen konnte -Mitternachts-Apotheose. Dabei vereinigte sich noch einmal alles, was die früheren Bilder gebracht hatten. Mercedes Passada erschien ganz in weiß, und der Neid musste ihr lassen, dass sie nicht nur blendend aussah, sondern auch wirklich tanzen konnte.
Als der Vorhang endlich fiel, wuchs der lebhafte Beifall zu einem Orkan. Ein großer Teil des Publikums war aufgesprungen und klatschte sich die Hände wund.
Mr. Greaseback trat in Erscheinung, fasste seine Diva an der Hand und führte sie bis an die Rampe. Das Publikum schrie, grölte, klatschte und trampelte. Die Musik intonierte einen Tusch und…
In diesem Augenblick stürzten aus der Höhe des Schnürbodens Kaskaden von Wasser herunter und verwandelten in Sekundenschnelle die Bühne in einen See, in dem Dekorationen, Schleier und alles, was nicht niet- und nagelfest war, schwammen.
Einen Augenblick war es totenstill, dann erscholl ein vielstimmiges Kreischen, das die Trommelfelle erschütterte.
Mercedes Passada stand ein paar Sekunden regungslos. Klatschnass, wie sie war, versuchte sie immer noch Haltung zu bewahren, während Mr. Greaseback an ihrer Seite sich in ein jämmerlich durchweichtes, triefendes Etwas verwandelte. , Wir alle, die wir in der ersten Reihe saßen, hatten eine ordentliche Taufe mitbekommen und retirierten schleunigst über die Sitze nach hinten, wobei wir allen möglichen Leuten auf die Füße traten.
Endlich wurde der Wasserfall von oben schwächer und versiegte genauso plötzlich, wie er zu rauschen begonnen hatte. Bühnenarbeiter und Feuerwehrleute stürzten aus den Kulissen, rannten herum, platschten durch Pfützen und verwickelten sich in durchweichte Dekorationen. Mr. Greaseback schien plötzlich aus seiner Erstarrung zu erwachen.
Er fuhr sich mit beiden Händen an den Kopf, blickte sich mit Schreck geweiteten Augen um und stieß ein Jammergeheul aus, das mich unwillkürlich an einen Hund erinnerte, dem man auf den Schwanz getreten hat.
»Die Regenvorrichtung!«, rief Phil. »Jemand hat das Wasser angedreht, und ich will mich frikassieren lassen, wenn das nicht mit Absicht geschah.«
Während das Publikum nach draußen drängte, fragten wir uns zur Verbindungstür nach der Bühne durch. Dahinter stand bereits ein sehr wichtig tuender Cop, der uns den Eintritt verwehrte. Wir zückten unsere Ausweise und liefen weiter.
Hinter der Bühne war ein heilloses Durcheinander. Arbeiter und heulende Mädchen liefen sich gegenseitig im Weg herum, und keiner gab uns eine Antwort, bis wir einen Mann in einem weißen Overall erwischten.
»Stopp! Wer sind Sie?«, fuhr ich ihn an.
»Der Chef beleuchter, aber lassen Sie mich jetzt um Gottes willen in Ruhe. Ich habe keine Zeit für Reporter.«
»Wir sind G-men«, erklärte ich ihm. »Wer hat die Berieselungsvorrichtung in Betrieb gesetzt?«
»Das will ich gerade herausfinden«, sagte er, und ich merkte die Wut in seiner Stimme. »Wenn ich den Idioten erwische…«
Er rannte los. Wir blieben ihm auf den Fersen und kamen in einen breiten, gewölbten Gang, in dem nebeneinander unzählige, elektrische Sicherungen, Schalter und Hebel angebracht waren. Der Gang war leer, aber dann sah ich einen Schatten, der um eine entfernte Ecke verschwand.
Auch unser Führer hatte das bemerkt und raste los wie ein geölter Blitz. Zwanzig Sekunden später hörten wir seine zu wütendem Schimpfen erhobene Stimme und ein klägliches Jammergeheul.
Wir beeilten uns, weil wir fürchteten, er könne seine Drohung wahr machen. Dann klatschte es vernehmlich.
»Du Lump, du Bastard, du Son of a Bitch! Was hast du hier zu schaffen? Du Lump hast die Berieselungsvorrichtung eingeschaltet.«
Jetzt bogen auch wir um die Ecke und sahen unseren Führer, der einen schnauzbärtigen, braunhäutigen und schwarzlockigen Kerl im Monteuranzug am Kragen gepackt hielt und mit aller Kraft auf ihn einschlug.
»Hören Sie auf, Mister«, mahnte ich. »Wir wollen ja schließlich noch eine Aussage von dem Mann haben. Wenn Sie ihn totschlagen, so kann er nicht mehr reden.«
Er schnaufte vor Aufregung, hörte aber auf, sein Opfer zu verprügeln, ohne aber dessen Rockkragen loszulassen.
»Wer ist das?«, fragte ich.
»Wer soll das schon sein? Pedro Gomez heißt er, ein Puertoricaner natürlich… Gestehe!«, fuhr er mit erhobener Stimme fort. »Das ist deine einzige Rettung. Wenn du nicht die Wahrheit sagst, so bringe ich dich auf den elektrischen Stuhl.«
Der Kerl schlotterte vor Angst, deckte den Arm schützend über die blutende Nase und stammelte.
»Aber ich hab’ doch niemanden ermordet?«
»Natürlich! Du hast das ganze Ballett ersäuft.«
Jetzt fing der Mann an zu heulen.
Die Tränen liefen ihm über die Wangen und versickerten in dem buschigen Schnurrbart.
So ging das jedenfalls nicht. Es hatte keinen Zweck, den Mann einzuschüchtern und zu pressen, er solle etwas gestehen, was er vielleicht gar nicht getan hatte. Ich befreite ihn aus dem wütenden Griff des Chefbeleuchters und sagte.
»Jetzt packen Sie einmal aus, mein Lieber. Wir sind G-men und kommen der Wahrheit sehr schnell auf den Grund, gleichgültig ob Sie uns diese verraten oder nicht. Was sind Sie hier im Haus?«
»Elektriker.«
»Und was machten Sie hier unten?«
»Ich…« Er fing wieder an zu schluchzen. »Ich habe ja nicht gewusst, wie schlimm das werden würde. Sie sagte mir, es gäbe nur ein paar Regentropfen, und sie wolle die Passada ärgern, weil sie so ein gemeines Stück sei.«
»Und da haben Sie den Wasserhahn aufgedreht?«
»Ja. Ich wusste ja, wo er war. Man hatte uns das für alle Fälle gezeigt, es hätte ja einmal Feuer ausbrechen können.«
»Und wer war die Frau, die Sie anstiftete?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, aber sie wusste genau Bescheid. Sie gab mir hundert Dollar und sagte, es sei ganz unmöglich, dass ich erwischt werde. Ich solle auf drehen und drei Minuten warten. Dann allerdings müsse ich den Hahn schnellstens wieder schließen und mich verdrücken, damit ich nicht erwischt werde. Genauso machte ich es, aber es sind ja da drei verschiedene Räder an der Wand und ich wusste nicht mehr, welches ich aufgedreht hatte. Dadurch dauerte es etwas länger, sonst…« Er warf einen giftigen Blick auf den Beleuchter. »Sonst hätte mich nie jemand gekriegt.«
»Haben Sie hier ein Büro, in dem wir den Mann vernehmen können?«, fragte ich.
»Zu was wollen Sie den Lumpen lange vernehmen? Sperren Sie ihn in eine Zelle und verpassen Sie ihm zuallererst eine ordentliche Tracht Prügel«, riet uns der Beleuchter.
»Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte ich ihn. »Wir werden Sie als Zeugen brauchen.«
»Ich heiße Ben Quentin und wohne in Waverlystreet 37.«
Dann setzten wir uns in Bewegung.
»Hier, das ist mein Office. Nehmen Sie den Burschen ordentlich hoch. Ich muss nachsehen, ob ich noch etwas helfen kann.« Damit verschwand er, und unser Gefangener stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
Er schien es immer noch lieber mit zwei G-men zu tun zu haben als,mit seinem schlagfertigen Vorgesetzten.
»Setzen Sie sich, Gomez, und erzählen Sie.«
Er sagte: »Hundert Dollar sind für unsereinen ein Haufen Geld.«
»Und dafür haben Sie so viel Schaden angerichtet, dass Sie Ihr ganzes Leben daran zu bezahlen haben werden«, sagte ich.
»Ich wusste ja nicht, dass es so schlimm wird«, verteidigte er sich. »Die Frau hatte nur von ein paar Tropfen gesprochen.«
»Wie lange sind Sie schon hier?«
»Seit drei Wochen.«
»Und vorher?«
»War ich zwei Monate arbeitslos. Einen Puertoricaner wollte keiner haben.«
»Und zum Dank dafür, dass Sie hier eine Stellung bekamen, haben Sie das halbe Haus ruiniert.«
»Da war nur die Frau schuld.«
»Was für eine Frau?«
»Eine elegante Dame. Sie trug Ringe wie eine Gräfin und in den Ohren hatte sie zwei große Smaragde.«
»Und wie sah sie sonst aus?«
»Sie war schwarzhaarig, fast so schwarz wie ich und hatte im Genick einen dicken Knoten. Vom Gesicht konnte ich nicht viel sehen. Sie trug eine sehr große Brille mit breitem Rand. Ich glaube, sie hatte eine kleine, etwas gebogene Nase und benutzte einen dunkelroten Lippenstift.«
»Und diese Frau hat Sie zu dem üblen Streich angestiftet?«
»Ja, vorgestern kam sie zu mir und fragte, ob ich Lust hätte, mir in drei Minuten hundert Dollar zu verdienen. Es ist klar, dass ich ja sagte, und da erzählte sie mir, was ich zu tun hätte. Sie hat mich schändlich belogen. Wenn ich sie wieder treffe, so drücke ich ihr den Hals zu.«
»Das werden Sie nicht tun, Gomez«, sagte ich. »Wenn Sie sie wieder treffen sollten, so holen Sie den nächsten Cop und lassen sie festnehmen. Berufen Sie sich auf eine Anordnung des FBI und sorgen Sie dafür, dass wir sofort benachrichtigt werden. Was sagten Sie da übrigens vorhin, warum die Frau diesen Streich spielen wollte?«
»Sie wolle Miss Passada ärgern«, sagte sie. »Sie sei das gemeinste Frauenzimmer unter der Sonne und habe eine kalte Abreibung dringend verdient.«
»Sagte sie auch, warum?«
»Warum kann das schon gewesen sein? Solche Dinger machen Frauen nur aus Eifersucht. Ich schwöre jeden Eid darauf, dass sie eifersüchtig war, weil ihr Mann eine Verbindung mit der Passada hat. Glauben Sie mir, G-men, wenn ich die Wahl hätte, so würde ich mich auch an Blondy halten. Die andere sah aus wie der leibhafte Satan.«
»Und Sie haben keine Ahnung, wer die Frau ist?«
»Sie muss hierher gehören, oder wenigstens sehr gut Bescheid wissen. Sie zeigte mir das Handrad, mit dem man die Berieselung in Betrieb setzt.«
»Wann war das?«
»Vorgestern. Eigentlich sollte ich es schon gestern tun, aber da kam ich nicht dazu. Ich musste den ganzen Abend auf der Bühne helfen. Heute telefonierte sie 26 und sagte mir, wenn ich sie zum Besten halten wolle, so würde sie dafür sorgen, dass ich eine furchtbare Tracht Prügel bekäme, und ich schwöre Ihnen, es war ihr ernst damit. Also tat ich es eben heute.«
»So, und jetzt rücken Sie die hundert Dollar heraus. Wohin hat Ihnen die Frau denn telefoniert?«
»In die Casa Negra in der 139. Straße.«
»Was ist das? Eine Kneipe?«
»Ein-Treffpunkt für Puertoricaner, eine Taverna natürlich.«
»Also eine Weinkneipe, wo ihr Gauner euch trefft, um eure Streiche auszuhecken.«
Vorläufig aber musste der Bursche sichergestellt werden, denn er würde unter allen Umständen verschwinden und nicht mehr zum Vorschein kommen. So nahmen wir ihn also mit und sperrten ihn, trotz seines Jammergeschreis, ein.
»Ich möchte verdammt wissen, wer die Frau ist, die hinter dieser Aktion steckt«, meinte Phil, als wir dann zusammen in unserem Office saßen.
»Das zu erraten ist nicht schwer. Ich nehme an, dass es die Ehefrau des geheimnisvollen Verehrers der Passada ist. Sie ist ihrem Mann auf die Schliche gekommen und hat sich einen besonderen Trick ausgedacht, um ihn und ihre Rivalin zu blamieren.«
»Dann möchte ich allerdings noch wissen, woher diese Frau im Theater so genau Bescheid wusste. Wer denkt denn überhaupt an die Berieselungsanlage? Wer weiß, wo sie sich befindet und welches Rad man drehen muss?«
»Das hat ihr vielleicht unser Freund Gomez verraten. Er sagt es zwar nicht, aber er denkt nicht daran, dass wir die Frau jemals finden würden, und will sich herauslügen«, meinte ich.
»Wenigstens aber muss sie gewusst haben, dass er im Theater angestellt ist und Bescheid weiß«, bedachte mein Freund.
»Das ist kein Kunststück. Dazu braucht man sich nur einmal eine halbe Stunde an den Hinterausgang zu stellen und sich die Leute anzusehen, die hineingehen und herauskommen.«
***
Am Morgen machte die Überschwemmung im Revue Theater Schlagzeilen. Die Polizei glaubte festgestellt zu haben, die ganze Geschichte sei auf ein Versehen zurückzuführen. Irgendjemand hatte an den Rädern herumgespielt und die Katastrophe unabsichtlich ausgelöst. Wir wussten es natürlich besser, aber wir schwiegen. Ich konnte mich des Verdachts nicht erwehren, dass es die gleiche Frau gewesen war, die auch den Raub des Schmucks angestiftet hatte.
»Ich weiß, wias wir machen«, sagte Phil plötzlich und schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch, dass es knallte. »Ich lasse die Passada beobachten. Früher oder später wird sie sich ja mit ihrem Sweetheart treffen, und wenn wir wissen, wer dieser ist, so haben wir auch seine Frau. Die werden wir dann in die Zange nehmen.«
Der Gedanke war gut und wurde sofort in die-Tat umgesetzt. Mercedes Passada würde von jetzt an Tag und Nacht einen Schatten haben, und sobald sie sich mit einem Verehrer traf, sollte dieser Schatten in das Office oder wenn wir zu Hause waren, zu Phil oder mir durchrufen.
Um halb zwölf kam Tom Walter. Er war gerade erst auf gestanden, und man konnte ihm von Weitem seinen Haar-Spitzenkatarrh ansehen. Er hatte es tatsächlich fertiggebracht, bei Janette Anschluss zu finden. Er hatte sie, als sie in einem Drug Store etwas einholte, einfach angesprochen und sich mit ihr verabredet.
Die Nacht über hatten die beiden gehörig gebummelt, und das Mädel machte im Schwips keine Mördergrube aus ihrem Herzen. Sie liebte die Passada genauso wenig wie diese sie. Sie hasste sie sogar abgrundtief und machte kein Hehl daraus, dass sie sie betrog und bestahl, sooft und so viel sie konnte.
Dagegen wusste sie absolut nichts von demigeheimnisvollen Freund, der das Collier gekauft hatte. In der Wohnung hatte er sich niemals blicken lassen.
»Wovon sie allerdings viel zu erzählen wusste, war die Freundschaft zwischen Mercedes und Abe Greaseback«, sagte Tom Walter. »Sie behauptet steif und fest, die beiden hätten ein Verhältnis miteinander.«
»Ich weiß nicht«, meditierte Phil. »Ihre Geschicklichkeit in allen Ehren,Tom, aber ich möchte mir diese Janette doch einmal ganz offiziell kaufen und sie in nüchternem Zustand ausquetschen.«
»Ich glaube nicht, dass Sie dabei Erfolg haben werden. Ich hatte den Eindruck, dass sie wirklich nicht mehr wusste, als sie sagte«, meinte Walter. »Immerhin, können Sie es ja einmal probieren.«
»Und zwar sofort. Gehst du mit, Jerry?«
»Ich habe etwas anderes vor. Mir ist eben eine Idee gekommen, der ich nachgehen möchte.«
»Na, denn viel Vergnügen«, meinte mein Freund und verzog sich.
Ich meinerseits rief die Stadtpolizei an. Lieutenant Crosswing war in seinem Office.
»Na, was gibt es Neues, Jerry?«, fragte er.
»Nichts, aber ich möchte Sie etwas fragen. Sie machten neulich so eine Be-. merkung, die mir nicht aus dem Kopf will. Sie sagten, Slayer-Joe habe vor vier Wochen in Los Angeles zwanzigtausend Bucks erbeutet, die aber, wenn man seinen Lebensstandard berücksichtigt, zu Ende sein müssten. Wie kommen Sie darauf? Das Zimmer, das der Kerl hier bewohnte, war doch mehr als schäbig. Haben Sie sich einmal darum gekümmert, von wem er es gemietet hat und was es kostete?«
»Das habe ich allerdings. Er hat es überhaupt nicht gemietet. Das Haus wurde an eine Abbruchsfirma verkauft und steht seitdem leer. Er hat sich einfach einquartiert.«
»Dann musste er ohne Geld gewesen sein.«
»Das ist anzunehmen, auch wenn es unwahrscheinlich klingt. Slayer-Joe ist eigentlich niemals ohne Geld gewesen. Er hat immer auf großem Fuß gelebt, und wenn die Mittel alle wurden, so beschaffte er sich beizeiten neue.«
»Dann hätte er aber keinesfalls ein Schmuckstück geraubt, das er nicht so leicht versilbern kann. Dann hätte er zweifellos ein Ding gedreht, durch das er sofort Bargeld in die Hände bekam«, widersprach ich. »Ich bin der Meinung, dass wir einen Fehler gemacht haben.«
»Und der wäre?«
»Darüber möchte ich mich jetzt noch nicht äußern. Ich muss nachprüfen, ob mein Verdacht stimmt.«
»Viel Glück«, wünschte mir der Lieutenant, und das hatte ich wirklich nötig.
Was ich vorhatte, war schwerer als die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Noch überlegte ich, wo ich mit meiner Suche beginnen sollte, als mir Slim gemeldet wurde.
Slim war einer unserer Spitzel - offiziell hießen sie Vertrauensleute, aber mit dem Vertrauen war es nicht weit her. Als Slim hereinkam, bemerkte ich, dass er mir eine wichtige Nachricht überbrachte. Sein spitzes Mausgesicht strahlte, und seine kleinen, runden Äuglein glitzerten vor Aufregung.
»Setzen Sie sich, Slim.« Ich reichte ihm Zigaretten und sah zu, wie er sich mit den schlanken, gepflegten und gewandten Fingern, die er zu seinem Beruf als Taschendieb brauchte, ein Stäbchen herausnahm und es anbrannte.
»Ich weiß, wo Slayer-Joe seine Bleibe hat«, grinste er. »Werde ich die drei Grand bekommen?«
»Ob Sie sie alle bekommen, bleibt noch dahingestellt, denn wir wissen ja noch nicht, ob er das, was ich suche, dort aufbewahrt.«
»Aber ein Tausender ist mir doch wenigstens sicher.«
»Hören Sie, Slim. Wir haben Sie noch nie betrogen. Was Ihnen zukommt, das kriegen Sie. Jetzt packen Sie aber bitte aus.«.
»Slayer-Joe hat ein ganzes Appartement am Irving Place. Er wohnt dort schon seit fast vier Wochen, hat sich aber zwei Tage lang nicht sehen lassen.«
»Sind Sie dessen ganz sicher, Slim?«
»Absolut. Big Tom hat ihn gesprochen und bis nach Hause begleitet. Joe hat ihm sogar mit einem Zwanziger aus dem Druck geholfen, das war vor drei Tagen. Den Rest dieses Zwanzigers hat Tom gestern Abend versoffen, und als er hinging, um Joe nochmals anzupumpen, hörte er, dieser sei seit zwei Tagen nicht mehr da gewesen. Der Portier hat ihn wenigstens nicht gesehen.«
»Kommen Sie morgen wieder, Slim. Dann kann ich Ihnen so ungefähr sagen, was für Sie herausspringt.«
»Und wie ist das mit heute?«, fragte er weinerlich. »Ich habe genau noch einen Dollar in der Tasche. Das Geschäft ist lausig. Die Bullen von der Stadtpolizei sind überall, wo etwas zu holen ist, und passen auf. Die sollten sich lieber mal um die schweren Jungs kümmern, aber an die wagen sie sich nicht.«
Ich gab ihm einen Zwanziger und war sicher, dass er diesen sofort in Gin umsetzen würde. Dann holte ich meinen Jaguar aus dem Stall und fuhr zum Irving Place.
***
Da ich keine Lust hatte, dem Pförtner lange Aufklärungen zu geben, holte ich mir das Lederetui mit den verschiedenen Dietrichen und sonstigen Werkzeugen, die man benutzt, um ein Schloss zu öffnen, und steckte es ein.
Irving Place Nummer 47 war ein älteres, aber gut instand gesetztes Haus, dessen früher hochfeudale Sieben-Zimmerwohnungen in kleine Appartements geteilt worden waren. Unten im Hausflur hinter seinem Guckfenster saß der Pförtner. Ich hatte keine Lust, ihm Rede und Antwort zu stehen, nickte ihm zu wie einem alten Bekannten und ging die Treppe hinauf. Einen Lift gab es hier glücklicherweise nicht. Ich hätte nämlich nicht gewusst, wie hoch ich fahren müsse. Ich hatte vergessen, Slim danach zu fragen.
Im ersten Stock waren drei Appartements, und hinter jeder der drei Türen hörte ich Frauen reden und Kinder rumoren. Da konnte es also nicht sein. Im zweiten Stock waren eine Schneiderwerkstatt und ein Bewohner, der laut Schild an der Tür Papiervertreter war. Der dritte hieß Smith, und.da versuchte ich es. Ich klingelte. Schlurfende Schritte näherten sich und eine alte Dame streckte den Kopf heraus.
»Verzeihung, Mrs. Smith«, sagte ich und setzte das Lächeln auf, das ich für solche Gelegenheiten reserviert habe. »Ich suche einen alten Freund, von dem ich weiß, dass er in diesem Haus wohnt. Aber ich habe seinen Nachnamen vergessen. Er heißt Joe, und wenn ich ihn Ihnen beschreiben soll, so würde ich sagen, er sieht wie ein würdiger Pfarrer aus.«
»Oh, das kann nur Mr. Coller sein, der hier gerade über mir wohnt. Ich habe ihn zwar ein paar Tage nicht gesehen, aber ich glaube, er ist zu Hause. Ich hörte ihn noch vor einer Stunde herumlaufen.«
Ich bedankte mich höflichst und kletterte eine Treppe höher.
Vor der Tür griff ich nach meiner Pistole. Sie saß griffbereit und lose in der Halfter. Ich wusste zwar, dass Joe nicht zu Hause sein könne, er lag ja im Leichenschauhaus, aber man konnte nicht wissen, wer vielleicht aus demselben Grund wie ich in seiner Wohnung einen Besuch machte. Ich klingelte und lauschte. Nichts rührte sich. Ich klingelte nochmals mit demselben Misserfolg. Da nahm ich das Täschchen mit den Dietrichen heraus.
Schon der zweite passte. Es machte klick, und das Schnappschloss sprang zurück. Die Pistole in der Rechten, stieß ich die Tür auf. Ich stand in einem kleinen Korridor mit den üblichen Dingen, wie sie in möblierten Appartements zu finden sind. Zur Rechten konnte ich durch die geöffnete Tür in die Küche sehen, die leer war.
Vor mir waren zwei Türen, die neben der Küche würde wohl zum Esszimmer führen und die andere zum Schlafzimmer. Diese öffnete ich zuerst.
Das Bett war tadellos gemacht. Nur der Kleiderschrank stand offen und darin sah ich noch ein paar Anzüge und einen Trenchcoat hängen. Auf dem Nachttisch lag Slayer-Joes Wahrzeichen. Als ich das Ding in die Hand nahm, merkte ich erst, wie schwer es war. Es war ein langer Totschläger, wohl ein Bleirohr, das mit dickem Stoff überzogen war, am Ende hatte das Ding eine Lederschlaufe, um es ans Handgelenk zu hängen. Der Stoff war neu und wies keinerlei Flecken auf.
Wenn ich noch an dem Inhaber der Wohnung gezweifelt hätte, jetzt war ich davon überzeugt, ihn zu kennen. Es gab eine Verbindungstür zum Wohnzimmer.
Ich war so gut wie sicher, dass ich allein in der Wohnung sei, aber ich hatte mich schwer getäuscht.
***
Als ich das Zimmer betrat, stieg mir ein süßlicher Duft in die Nase, den ich nur zu gut kannte. Es war der Geruch von Blut.
Der Mann lag auf dem-Teppich und sah aus, als ob er schlafe.
Ich bückte mich und blickte dem Mann ins Gesicht. Es war mir vollkommen fremd.
Er mochte ungefähr fünfunddreißig Jahre alt sein, trug ein braunes Sportja-30 ckett, eine graue Hose und darüber einen Trenchcoat. Sein grauer Hut lag neben ihm am Boden. Auch ihm hatte man genau wie Joe den Schädel eingeschlagen. Vorsichtig griff ich in die Innentasche des Sakkos und zog die Brieftasche heraus. Sie enthielt ungefähr achtzig Dollar und einen Ausweis als staatlich lizenzierter Privatdetektiv.
Er hieß Frank Hotch, wohnte in Bronx und hatte ein Office in der 15. Straße, Ecke Sixth Avenue. Das war nun also schon der zweite Privatdetektiv, der gemordet worden war.
Dann fand ich auch die Waffe, nämlich einen schweren Marmor-Aschenbecher, der bei dem mit großer Wucht geführten Schlag auseinandergebrochen war.
Ich bückte mich nochmals und fasste nach der Hand des Toten. Zu meiner Überraschung war sie warm. Der Mord konnte erst vor ganz kurzer Zeit begangen worden sein.
Ich sah mich um. Drüben auf dem Schreibtisch stand der Fernsprecher. Ich musste die Mordkommission rufen. Ich streckte die Hand danach aus, und in diesem Augenbhck erklang unmittelbar hinter mir eine leise, höfliche Stimme: »Lass das, Boy, und nimm die Hände hoch!«
***
Ich wollte einen der alten Tricks anwenden, mit dem Absatz nach hinten ausschlagen oder mich gedankenschnell zu Boden werfen und den Kerl an den Beinen erwischen, aber da fühlte ich den harten Druck eines Pistolenlaufs im Rücken. Ich konnte nichts anderes tun als gehorchen. Eine Hand glitt über mich hin und zog mir die Pistole aus der Halfter.
»Dreh dich um!«
Wir starrten uns an. Er wusste offensichtlich nicht, wer ich war, aber ich erkannte ihn. Ich erkannte die Silhouette und die Schiebermütze. Es war der Mann, der in der 21. Straße über mich gestolpert und die Treppe hinabgeflogen war.
»Wer bist du, und wie kommst du hierher?«, fragte er.
»Ich bin Bundespolizist, G-men, wenn Ihnen das etwas sagt. Im Übrigen ist das Haus umstellt. Sie haben keine Chance zu entkommen«, bluffte ich. Aber er grinste nur.
»Das kannst du mir nicht weismachen, mein Junge. Ich bin nämlich ein sehr vorsichtiger Mann. Als du vorhin hier hereinkamst, habe ich mich zuerst davon überzeugt, dass du wirklich allein bist. Du hättest eben auch einen Blick ins Badezimmer werfen müssen. Da war ich nämlich, und von dem Fenster kann man die Straße übersehen. Zeig mir deinen Ausweis.«
Ich tat das und hoffte, dass dieser abschreckend wirken würde, denn auch der übelste Verbrecher hütet sich im Allgemeinen, einen G-men zu erschießen.
Er warf die Zellophanhülle mit der Karte auf den Tisch.
»Da hast du Pech gehabt, mein Junge. Wärest du nur zehn Minuten später gekommen, so hättest du mich nicht mehr gefunden und könntest am Leben bleiben, aber jetzt, da du mich gesehen hast, muss ich dich wohl oder übel kaltmachen.«
In seinen grauen Augen stand mein Todesurteil. Der Kerl sah aus wie ein Mörder aus dem Bilderbuch.
Er hatte eine eingeschlagene Nase, ein deformiertes Ohr, eine Narbe, die ihm vom linken Mundwinkel übers Kinn lief, und obwohl er einen gestutzten Schnurrbart trug, sah man die schlecht operierte Hasenscharte auf seiner Oberlippe.
»Ja, glotze mich nur an«, grinste er, was seinem Gesicht einen gemeinen Ausdruck gab. »Ich weiß, ich bin ein Scheusal. Wenn ich über die Straße gehe, so machen die Frauen einen Bogen um mich, und die Kinder verkriechen sich hinter den Röcken ihrer Mütter. Ich hasse die Menschen. Es gibt nur eines, mit dem ich ihnen imponieren kann, und das ist Geld. Viel Geld! Dann sehen sie meine entstellte Visage nicht mehr und kriechen zu Kreuze. Dann lachen sogar die kleinen Mädchen in der Delancey Street mit mir, auch wenn ihnen dabei ein Schauder über den Rücken läuft. Dazu brauche ich Geld. Aber, wir wollen es kurz machen. Sprich dein Gebet, wenn du fromm bist, und wenn nicht, dann fahre ohne das zum Teufel.«
Da geschah etwas, was mir selten geschieht.
Plötzlich sah ich rot. Ich hatte schon manchen Verbrecher zur Strecke gebracht, aber ein derartig zynisches Scheusal war mir noch nicht begegnet. Ohne jede Überlegung warf ich mich auf ihn. Ein durch den Schalldämpfer kaum vernehmbarer Schuss fiel, aber er traf mich nicht. Ich packte die Pistole am Lauf. Zu spät sah ich den Schlagring in seiner linken Hand.
Ich duckte mich, aber trotzdem erwischte er mich noch an der rechten Schläfe Etwas explodierte in meinem Schädel.
Dann war alles aus.
***
Ich versuchte, die Hand zu heben, und es gelang. Ich griff mir an den schmerzenden Kopf, zog die Hand zurück und fühlte, dass sie klebrig war. Ich riss die Augen auf und sah das Blut.
Wenigstens hat er mich nicht totgeschlagen, sonst würde ich das Bohren und Hämmern im Schädel nicht mehr fühlen, dachte ich. Ich lag noch eine Zeitlang, ohne mich zu bewegen und wartete, bis meine Kräfte zurückkehrten Ich musste lange warten. Dann fasste ich die Tischkante und zog mich daran hoch Ich stand mit zitternden Knien, und da sah ich vor mir den Toten auf dem Teppich. Ich hatte Glück gehabt. Ich war sicher, der Kerl mit der Hasenscharte hatte auch mich für tot gehalten. Drüben auf der Kommode stand eine Flasche Cinzano. Es waren nur vier oder fünf Schritte bis dorthin, aber es war unendlich weit. Ich glaube, es dauerte fast zehn Minuten, bis ich die Flasche erreicht hatte und noch fünf Minuten, bis der Verschluss gelöst war. Dann setzte ich sie an den Hals und schluckte. Ich trank wie ein Verdurstender.
Langsam wurde mir besser.
Eine Klingel schrillte. Es war der Fernsprecher auf dem Schreibtisch. Ganz langsam nahm ich den Apparat hoch und krächzte.
»Hallo.«
»Sind Sie das, Mr. Hotch? Sie sprechen ja so merkwürdig.«
Ich kannte die Stimme, und es gab mir einen Schock.
»Nein, Miss Passada. Dies ist nicht Mr. Hotch, der ist tot. Und zwar durch Ihre Schuld.«
»Und wer sind Sie?«
»Sein Mörder.« Dann legte ich auf.
Bevor ich das Office anrief, um die Mordkommission zu bestellen, taumelte ich mehr, als ich ging, ins Bad. Als ich dort im Spiegel mein blutverschmiertes Gesicht und die von dem Schlagring aufgerissene Kopfhaut sah, 32 wäre mir um ein Haar schlecht geworden. Ich ließ das Waschbecken volllaufen, tauchte den Kopf hinein und wusch das Blut ab. Dann schlang ich mir ein Handtuch um den Schädel.
Acht Minuten später war die Mordkommission der Stadtpolizei da und kurz darauf unsere Boys.
»Mein Gott, Jerry, wie sehen Sie denn aus?«, sagte Lieutenant Crosswing entsetzt.
»Um ein Haar hätte ich genauso ausgesehen wie der, der da am Boden liegt«, antwortete ich. »Er war bereits tot, als ich hierher kam, und ich war unvorsichtig. Der Mörder hatte sich im Badezimmer versteckt und glaubte, als er ging, er habe mich ebenfalls erledigt.«
»Warum?«, fragte Crosswing.
»Wegen des Colliers der Miss Passada. Diese Wohnung gehörte Slayer-Joe. Das Zimmer in der 21. Straße war nur ein Ausweichquartier, in dem er seinen oder seine Komplicen empfing. Der Kerl, der ihn dort ermordete und wahrscheinlich den Schmuck, den er haben wollte, nicht fand, machte seine richtige Wohnung ausfindig und beschloss, diese zu durchsuchen. Inzwischen aber hatte sich Mercedes Passada einen Privatdetektiv namens Hotch engagiert, und der traf hier mit dem Mörder zusammen. Das kostete ihn das Leben. Kurz danach kam ich, und es wäre mir um ein Haar genauso gegangen.«
»Und der Schmuck? Glauben Sie, dass er noch hier ist?«
»Nein. Der Mann, mit dem ich es zu tun hatte, machte mir den Eindruck, als ob er gewohnt sei, ganze Arbeit zu leisten.«
»Hören Sie auf zu reden und zeigen Sie Ihren Schädel her«, sagte Doc Price. »Ich würde mich unendlich freuen, wenn ich Ihnen ein paar Stiche verpassen könnte.«
Er sah nach und war sichtlich enttäuscht.
»Sie haben einen Schädel wie ein Elefant«, erklärte er. »Jeder andere hatte wenigstens ein paar anständige Löcher gehabt, aber bei Ihnen hat es nur die Haut angeritzt.«
Unsere Jungens kamen. Phil war der erste, der hereinstürmte. Er warf einen Blick auf mich und einen zweiten auf den Toten.
Ich erklärte. Ich erzählte den ganzen Hergang nochmals mit allen Einzelheiten, und ich beschrieb auch den Mann mit der Hasenscharte.
Dann hatte ich endgültig genug.
»Fährst du mich nach Hause, Phil?«, fragte ich. »Ich traue mir nicht ganz. Mein Schädel fährt immer noch Karussell.«
Ich war froh, als ich zu Hause auf der Couch lag. Das war wohl nicht nur dem Schlag auf den Kopf zuzuschreiben, sondern auch der-Tatsache, dass ich auf einen Zug eine halbe Flasche Cinzano geleert hatte. Ich war denn auch im Handumdrehen eingeschlafen, und als ich um sechs Uhr abends aufwachte, war mir bedeutend besser.
Um halb sieben war ich bereits wieder im Office, wo ich von Phil und den anderen mit Vorwürfen empfangen wurde.
»Du siehst aus wie ein Boxer nach klassischem K. o.«, meinte mein Freund. »Ich müsste mich verdammt täuschen, wenn du nicht eine ganz ordentliche Gehirnerschütterung weghast. Am besten gehst du nach Hause und legst dich wieder hin.«
Davon wollte ich nichts wissen.
»Wie stellst du dir das eigentlich vor? Ein Mörder aus Passion läuft frei herum, und ich soll schlafen gehen.«
»Meinst du eigentlich, wir anderen seien alle Stümper?« ärgerte sich Phil. »Schließlich bist du ja nicht der einzige G-men.«
»Nein, aber ich habe den Lumpen als Einziger gesehen.«
»Was willst du machen?«
»Das wirst du gleich merken.«
Ich rief die Nummer von Mercedes Passada an.
»Ich muss Sie sofort sprechen«, sagte ich. »Wie lange sind Sie noch zu Hause?«
»Ungefähr eine Dreiviertelstunde, dann muss ich ins Theater.«
»Ich bin in zehn Minuten da.«
Vorsichtshalber überließ ich meinem Freund das Steuer. Vor River Side Drive 406 stoppten wir. Janette knickste und führte uns hinein.
Mr. Greaseback glänzte ausnahmsweise durch Abwesenheit, und Mercedes Passada sah ich zum ersten Male in einem Straßenkleid aus Jerseywolle.
»Hören Sie einmal, Miss Coppersmith«, sagte ich.
»Müssen Sie mich unbedingt so nennen?«, fragte sie böse.
»Wir sind hier nicht im Theater, sondern haben eine sehr ernste Angelegenheit zu besprechen, zu der Phantasienamen durchaus nicht passen«, gab ich genauso zurück. »Sie haben es für nötig gehalten, sich einen Privatdetektiv zu engagieren, der Ihnen Ihren Schmuck zurückbeschaffen sollte. Der Mann war außerordentlich tüchtig, und zwar leider zu tüchtig. Er fand die Wohnung des toten Räubers noch, bevor ich sie ausfindig machen konnte, aber er lief dessen Mörder in die Finger und wurde von diesem totgeschlagen. Dass es mir fast ähnlich ergangen wäre, ist eine Sache für sich, und wahrscheinlich wäre das nicht geschehen, wenn ich nicht durch die Leiche des Mr. Hotch abgelenkt worden wäre. Nur so konnte der Kerl entkommen, und ich bin der Überzeugung, er hat Ihren Schmuck gefunden und mitgenommen.«
»Kennen Sie den Kerl?«, fragte sie.
»Nur von Ansehen, aber das genügt. Er hat ein Gesicht, das ich nicht vergessen werde, und wenn ich hundert Jahre alt werden sollte.«
»Und Sie glauben, dass er das Collier hat?«
»Ich bin davon überzeugt. Es sei denn, die Stadtpolizei habe es inzwischen gefunden.«
Der Fernsprecher klingelte. Mercedes meldete sich.
»Einen Augenblick«, sagte sie und reichte mir den Hörer.
»Hallo, hier Crosswing. Wir haben in der bewussten Wohnung eine vielsagende Entdeckung gemacht. Auf dem Schrank lag ein schwarzes Köfferchen, wie es Juweliere für den Transport von Schmucksachen gebrauchen. Wir haben Mr. Dunkerk dieses Köfferchen vorgelegt, und er hat uns bestätigt, dass dieses das gestohlene Collier enthalten habe. Damit dürfte wenigstens der Weg, den der Schmuck genommen hat, geklärt sein.«
»Danke schön, Lieutenant«, sagte ich. »Ich bin soeben bei Miss Passada, der ich die neueste Entwicklung berichtet habe.«
»Ich würde sie einmal gewaltig in die Zange nehmen«, meinte Crosswing. »Sie macht mir immer den Eindruck, als ob sie mit etwas hinterm Berg halte.«
»Manchmal habe ich diesen Eindruck auch. Wir reden noch darüber«, sagte ich und legte den Hörer auf die Gabel.
Dann wendete ich mich an Mercedes.
»Ich habe soeben die Bestätigung meines Verdachtes erhalten. Das Köfferchen, das den Schmuck enthielt, ist vorhin in der Wohnung des Räubers und Mörders der Angestellten von Dunkerk gefunden worden. Der Schluss, dass der Mann mit der Hasenscharte das Collier mitgenommen hat, hegt also sehr nahe.«
»Ha… sen… scharte…«, stammelte sie, und ich hörte das Entsetzen in ihrer Stimme. »Wer hat eine Hasenscharte?«
»Der Gangster, der Hotch ermordete und dasselbe auch bei mir versuchte.«
»Das glaube ich nicht«, stieß sie hervor.
Sie stand mit dem Rücken gegen den Schreibtisch gelehnt, und ihre Hände krallten sich um die Platte. Ihr Gesicht war eine weiße, starre Maske trotz der gebräunten Haut.
»Das glaube ich nicht. Das ist nicht wahr.«
Dann fing sie an, ganz leise zu wanken. Ihre Lider flatterten und schlossen sich. Sie knickte in die Knie und wäre zu Boden gestürzt, wenn Phil sie nicht aufgefangen hätte. Während er sie auf die Couch bettete, riss ich die Tür auf und rief.
»Janette! Kommen Sie bitte schnell.«
Sie stand wie aus dem Boden gewachsen vor mir, als habe sie nur auf diesen Ruf gewartet.
»Miss Passada ist ohnmächtig geworden«, sagte ich.
»Das kommt vor«, meinte sie gleichmütig, aber als sie die schmutzigbraune Hautfarbe des Gesichtes sah, schien sie zu merken, dass es keine inszenierte Ohnmacht sei.
Sie rannte nach Wasser und Riechsalz, und es dauerte dann nicht lange, bis Mercedes langsam die Augen auf schlug und sich staunend umsah.
»Was ist denn mit mir?«, flüsterte sie, und dann fiel ihr Blick auf uns, die wir uns diskret in eine Ecke zurückgezogen hatten.
»Verzeihen Sie, aber die Aufregung war zu viel für mich, und außerdem gibt es für mich nichts Furchtbareres als ein entstelltes Gesicht. Als Sie vorhin davon sprachen und ich mir den Mann vorstellte, wurde mir schlecht.«
Unter diesen Umständen konnten wir nichts anderes tun, als uns zu verabschieden. Phil drückte ihr nochmals unser Bedauern aus und wünschte gute Besserung.
Janette öffnete uns die Tür.
»Guten Abend, meine Herren«, lächelte die hübsche Janette, und als sie uns dann Auf Wiedersehen wünschte, hatte ich den Eindruck, dass sie damit in der Hauptsache meinen Freund meinte.
»Hast du eigentlich etwas von ihr erfahren?«, fragte ich ihn, als wir in meinem Jaguar saßen und den River Side Drive in Richtung der Downtown hinunterfuhren.
»Nichts, was mit dem Diebstahl des Schmuckes zu tun haben könnte, aber sie hat mir eine recht treffende Charakteristik von ihrer Brötchengeberin und von Mr. Greaseback gegeben. Mercedes Passada ist ein Teufel. Sie hat nur einen Gott, und das ist sie selbst. Sie nutzt die Männer aus, wo sie ihrer habhaft werden kann, und insbesondere, wie Janette behauptet, Mr. Greaseback, der ihr vollkommen hörig ist.«
»Und wie ist es mit dem geheimnisvollen reichen Freund, der ihr das Collier gekauft hat?«, fragte ich.
»Nichts. Sie gibt zu, dass sie auf alle mögliche Art versucht hat, etwas herauszubekommen. Sie hat Briefe durchschnüffelt und sie hat an Türen gelauscht, aber es war umsonst. Janette behauptet, dieser Freund sei ein Hirngespinst.«
»Ein Hirngespinst, das bei der Firma Dunkerk für hundertzwanzigtausend Dollar Brillanten und Saphire kauft«, spottete ich.
»Das habe ich ihr auch vorgehalten, aber da zuckte sie nur die Achseln und meinte, es könne ja auch ein Reklametrick sein.«
»Wegen eines Reklametricks mordet man nicht.«
»Ist dir eigentlich nicht aufgefallen, wie heftig die Passada reagierte, als ich von dem'Mann mit der Hasenscharte sprach?«, fragte ich. »Bevor ich ihn erwähnte, machte sie einen recht sachlichen und fast unbeteiligten Eindruck und dann fiel sie plötzlich in Ohnmacht.«
»Vielleicht oder sogar wahrscheinlich ist die Erklärung, die sie uns gab, die richtige. Derartige Frauen haben einen Abscheu vor Hässlichkeit und Entstellung. Du hast ja selbst gesagt, dass der Bursche ekelhaft aussah, und wahrscheinlich hat sie selbst eine derartige Erinnerung, die so scheußlich ist, dass sie eben abbaute.«
»Für so zart besaitet habe ich sie eigentlich nicht gehalten, aber lerne einer eine hysterische Frau kennen, und hysterisch sind viele dieser Künstlerinnen.«
***
Um sieben Uhr fünfundvierzig waren wir wieder im Office, aber dort hatte sich inzwischen nichts getan.
Während Phil bei der Passada anrief, um sich zu erkundigen, wie es ihr gehe, fuhr ich hinauf zum Erkennungsdienst. Der erste, der mir dort in die Hände lief, war Bill Kramer.
»Hallo, Bill! Habt ihr in der Kartothek auch Leute mit einer Hasenscharte?«
»Klar. Suchen Sie vielleicht einen Sexualverbrecher?«
»Wie kommen Sie denn darauf, Bill?«
»Weil gerade diese Scheusale sich auf solche Dinge spezialisieren. Normalerweise gibt sich keine Frau mit ihnen ab, und wenn sie nicht genug Geld haben, um sich mit einem leichten Mädchen abzugeben, so warten sie auf die Gelegenheit, um einem Girl Gewalt anzutun.«
»Suchen Sie mir die Burschen einmal heraus.«
Es gab zwölf Männer mit Hasenscharten, und als ich die Gesichter eines nach dem anderen ansah, fing es mir selbst an zu grausen, obwohl man eigentlich Mitleid mit den armen Teufeln hätte haben müssen.
»Meiner Überzeugung nach gehören diese Kerle nicht ins Zuchthaus, sondern in eine Nerven-Klinik«, meinte Bill.
Ich hörte nur mit einem halben Ohr zu, denn gerade hatte ich die letzte Karte aufgenommen, und da starrte mich der Kerl an, der mich am Mittag so übel zugerichtet halte. Als Name war nichts anderes angegeben als »Harelip-Bob«. Dahinter der Vermerk: Nachname unbekannt, Alter: ungefähr fünfunddreißig Jahre. Verweigert jede Auskunft über Geburtsort oder Familie.
Dann folgte das Register seiner Vorstrafen. Es begann mit einer Vergewaltigung, als er ungefähr sechzehn Jahre alt war. Das war in Pittsburgh. Zwei Jahre später dasselbe in Charleston. Dann Körperverletzung in Kansas, wo er ein Mädchen, das ihn verhöhnte, krankenhausreif geschlagen hatte. Vor fünf Jahren in Minneapolis hatte ihm ein schwerer Einbruch dreitausend Dollar und zwei Jahre Gefängnis eingetragen. Das war das letzte Mal, dass man ihn erwischt hatte.
Wenn ich mir dieses Register ansah, kam ich zu dem Schluss, der Kerl habe begriffen, dass er mit Gewaltanwendung nicht das erreichte, was er sich erhoffte. Er hatte genau das getan, was er mir angedeutet hatte. Er besorgte sich durch Einbrüche genügend Geld, um dieses dann mit leichten Mädchen durchzubringen.
Ich ließ das Foto sofort vervielfältigen und machte einen Bericht mit einem Fahndungsersuchen an die Stadtpolizei. Der Bursche war so auffällig, dass es eigentlich nicht lange dauern konnte bis er gefasst war.
Dann fuhr ich nach unten und sagte Phil Bescheid.
»So etwas habe ich mir gedacht« sagte er. »Ich möchte nur wissen, was der Kerl mit dem geraubten Collier anfangen will. Er muss ja selbst einsehen, dass es unverkäuflich ist.«
»Vielleicht schenkt er es einem Mädchen als Entgelt«, meinte ich. »Was macht übrigens die Passada?«
»Als ich anrief, war sie bereits unterwegs zum Theater. Janette meinte, sie habe sich überraschend schnell erholt.«
Es wurde neun Uhr, bis wir endlich zum Essen gingen. Dann fuhren wir zu mir nach Hause, um nach mehrtägiger Unterbrechung einmal wieder eine Partie Schach zu spielen.
Diese zog sich bis nach Mitternacht hin. Ich bot Phil an, ihn nach Hause zu fahren, aber er lehnte ab und telefonierte nach einem Taxi.
Allein geblieben, mixte ich mir noch einen old fashioned, brannte mir ein Stäbchen an und machte mir Gedanken über Mercedes Passada, ihren Schmuck, den dicken Mr. Greaseback und den geheimnisvollen Verehrer, der den unglücklichen Gedanken gehabt hatte, ein Collier aus fünfkarätigen Brillanten und Saphiren für sie zu kaufen.
Um ein Uhr klingelte das Telefon.
»Hier Sergeant Marple, 17. Polizei-Station«, meldete sich eine raue Stimme, die ich sehr gut kannte.
Sergeant Marple war schon lange Jahre in diesem Revier, nämlich in Delancey Street. Es war eines der tollsten Reviere der ganzen Stadt, und gewöhnlich überfüllt von Ganoven, leichten Mädchen und anderem Gelichter, wie es sich eben im East End herumtreibt.
»Was haben Sie, Sergeant?«, fragte ich.
»Es wurde uns die Fotografie eines Mannes mit einer Hasenscharte zwecks Fahndung zuge'stellt. Ich habe einen unserer Leute, Detective Lex, damit losgeschickt, und er ruft mich eben an, dass ein Kerl, der dem Bild verzweifelt ähnlich sieht, in einer Bar in der Lafayette Street sitzt und groß angibt. Es ist die Maikäfer Bar an der Ecke von Spring Street.«
»Die kenne ich.«
»Ich kann natürlich nicht garantieren, dass es wirklich Ihr Mann ist. Ich habe das auch bereits dem Telefonisten des FBI gesagt, und da meinte er, er wolle mich mit Ihnen verbinden. Es sei Ihr Fall.«
»Schön. Ich werde mir den Burschen ansehen«, sagte ich, »hoffentlich ist er noch dort, bis ich hinkomme.«
Ich fuhr in die Schuhe und das Jackett, nahm den Regenmantel vom Haken und stülpte den Hut auf den Kopf. Dann brauste ich ab.
Der Verkehr hatte sich gelichtet und die großen Theater am Broadway sich geleert. Nur in den Nachtclubs war noch Betrieb. So kam ich überraschend schnell vorwärts und bog am Union Square in die Forth Avenue ein, deren Verlängerung die Lafayette Street ist. Die Maikäfer Bar lag gerade an der Grenze der Gegend, in der halbwegs solide Leute einen Bummel machen. Bereits zwei Blocks weiter begann China Town und damit das finsterste East End.
So nahe stoßen sich in New York die Gegensätze.
Das elektrische Auge öffnete mir die Tür, und ich betrat das Lokal, das zu drei vierteln von einer hufeisenförmigen Bar eingenommen wurde, hinter der fünf Barkeeper ihres Amtes walteten. Ich brauchte nicht lange zu suchen, um den Mann mit der Hasenlippe ausfindig zu machen.
Er saß auf einem Hocker vor einem Whisky und schwadronierte. Er trug einen Schnurrbart genau wie der Bursche vom Mittag, aber er war es nicht.
»Einen on the rocks«, rief ich dem Barkeeper zu und setzte mich zur Rechten des Mannes mit dem entstellten Gesicht.
Ich hatte nicht die Absicht, hier Wurzeln zu schlagen, aber da ich schon einmal hier war, konnte ein Drink nichts schaden. Ich fühlte, wie mein Nachbar mich kritisch musterte, aber ich blickte absichtlich in eine andere Richtung. Ich wusste ganz genau, wie empfindlich sie sind, wenn man sie ansieht.
»Und ich sage euch, ich bin genauso ein Kerl wie jeder andere«, deklamierte er und schlug zur Bekräftigung auf die Theke. »Ich kann nichts dazu, dass meine Mutter mir diese Schnauze mitgegeben hat. Hat vielleicht einer etwas dagegen?«
Er sah sich nach allen Seiten um und unglücklicherweise konnte ein grüner Junge seine Gesichtszüge nicht beherrschen und grinste.
»Warum feixt du, bloody Bastard? Gefalle ich dir etwa nicht? Soll ich dir die Visage so polieren, dass sie noch viel übler aussieht als meine? Wenn ich dich in die Finger bekomme, so würdest du hinterher sofort mit mir tauschen. Passt dir das nicht, du krummer Hund?« Er sprang von seinem Hocker und schwang eine Faust von der Größe einer mittleren Hammelkeule.
Bevor der andere auch nur eine Bewegung machen konnte, war er rücklings vom Hocker geflogen und versuchte stöhnend, wieder auf die Beine zu kommen. Er drückte die Hand gegen das getroffene Auge und zischte: »Ich wollte ja gar nichts von Ihnen. Wenn Sie sich einmal wieder prügeln wollen, so gehen Sie nach der Bowery.«
»Und suchen Sie sich jemand, der Ihnen gewachsen ist«, konnte ich mich nicht enthalten, meinen Senf dazuzugeben.
Ganz langsam drehte sich der Kerl um. Sein missgeformter Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. Er war mindestens sechs Fuß groß und breit wie ein Kleiderschrank. Vor ein paar Jähren musste er ein Kraftprotz gewesen sein, aber jetzt hatte er Fett angesetzt, und sein Gesicht trug die Spuren vieler Laster.
»Bist du mir vielleicht gewachsen, du Affe?«, röhrte er und kniff die Augen zusammen.
»Von deiner Sorte verzehre ich drei zum Frühstück«, antwortete ich und grinste.
»Hackfleisch mache ich aus dir.« Er drohte und kam auf mich zu.
Er war gerade noch zwei Schritte von mir entfernt, als ich ihm das frisch gefüllte Glas Whisky ins Gesicht schüttete. Er heulte auf, stolperte über einen Barhocker und griff sich an die Augen. Ein Schwall von gemeinen Flüchen ergoss sich über mich. Ich wartete geduldig ab. Als er die Augen wieder öffnete, waren sie rot vom Whisky und vor Wut.
Er kam an wie ein Rammblock. Ich ging einen Schritt zurück und warf meinen Hocker um. Er stolperte und schlug mit der Stirn gegen die Bar. Damit war der Fall erledigt.
Der Pförtner trat in Erscheinung und versuchte ihn hochzuheben, aber der Bursche war out.
»Vier Dollar fünfzig«, sagte der Barmann.
Die Taschen des Kerls wurden durchsucht. Es fand sich eine Fünfdollarnote. Fünfzig Cent wurden wieder hineingesteckt, und dann schleifte der Portier unter den anfeuemden Rufen der übrigen Gäste die »Leiche« hinaus auf die Straße.
»Kommt der Bursche öfter hierher?«, fragte ich.
»Ja, leider, aber die meisten Gäste kennen ihn und machen einen großen Bogen um ihn. Er hat Minderwertigkeitskomplexe, und deshalb sucht er Krach. Übrigens ist er nicht der einzige von seiner Sorte. Wir haben noch einen, aber der reist auf eine andere Tour. Er sucht sich irgendein hübsches Mädel aus und zählt ihr so lange Scheinchen auf den Tisch, bis sie die Hasenscharte nicht mehr sieht. Dann haut er mit ihr ab.«
Ich griff in die Tasche und zeigte ihm Harelip-Bobs Fotografie.
Da es eine Aufnahme des Erkennungsdienstes war, hing ihm eine Tafel mit seiner Nummer um den Hals.
»Ja, der ist es. Ein Ex con, ein ehemaliger Sträfling«, meinte der Mixer. »Was hat er denn ausgefressen?«
»So allerhand Dinge, die mit Mädchen zu tun hatten.«
»Kann ich mir denken.« Dann musterte mich der Barmann. »Sind Sie ein Cop?«
»Nein«, sagte ich mit gutem Gewissen. »Aber ich interessiere mich für den Burschen. Im Übrigen seien Sie vorsichtig mit ihm, wenn er wiederkommt. Er ist ein Killer.«
Ich gab ihm einen Wink, ans Ende der Bar zu kommen, und raunte ihm zu.
»Wenn er sich wieder blicken lässt, so rufen Sie LE 5-7700 an und sagen Sie nur, Harelip-Bob sei hier. Das Übrige überlassen Sie uns.«
»Also doch ’n Cop«, griente er.
»Nein, ein G-men, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.«
Ich bestellte mir einen neuen Drink und hatte dann noch eine kleine Kontroverse mit dem Barmann, der kein Geld von mir nehmen wollte.
»Sie haben uns eine so große Gefälligkeit erwiesen, als Sie uns den Kerl vom Hals schafften, dass es auf die paar Pennies nicht ankommt,«
Er war ordentlich beleidigt, als ich auf Bezahlung bestand.
Als ich über den Broadway zurückfuhr und am Paris Revue Theater vorbeikam, sah ich, dass auch in der dazugehörigen kleinen Bar noch Betrieb war. Ich stoppte, um mir den Laden einmal anzusehen.
Wie ich mir gedacht hatte, war er klein, aber fein. Alles war aus Glas, die Wände, die Decke und das Tanzparkett, rund um dieses hatte man einen dicken Teppich gelegt, so dass ich nicht wusste, was darunter war. Auch die Bar war aus Glas ebenso wie die Tischplatten. Nicht gläsern und damit undurchsichtig waren die Fräcke der Kellner und die Kleider der vielen, hübschen Mädchen, die sich bei Drinks und mit den dazugehörigen Männern amüsierten.
Die Mädchen waren so hübsch, dass ich sofort auf den Gedanken kam, sie gehörten samt und sonders zu Mr. Greasebacks Show. Ganz gegen meine Erwartung war auch Mercedes Passada da.
Ihr weißes Abendkleid war schulterfrei. Es gefiel mir. Sie saß inmitten einer mehr oder weniger angetrunkenen Gesellschaft und war selbst alles andere als nüchtern.
Mercedes sah mich.
»Jerry!«, quiekte sie durch das ganze Lokal. »Jerry! Bist du auf Gangsterjagd?«
Ich hätte ihr am liebsten ein Handtuch in den Mund gestopft, aber es war besser, die Sache mit Humor zu nehmen.
»Nein, Darling, ich jage dich«, lachte ich und wollte mich vorbeidrücken, aber das gelang mir nicht.
Sie bekam mich am Ärmel und zog mich heran.
»Toby, rücke ein Stück und bringe einen Stuhl. Dies hier«, sie bohrte mir ihren Zeigefinger in den Magen, »dies hier ist ein G-men, und der muss neben mir sitzen. Der weiß auch, wer verdurstet. Der ist nämlich klug.«
Die ganze Tafelrunde lachte. Den G-men glaubte ihr kein Mensch. Ich musste mich wohl oder übel hinsetzen, und dann begann sie mit der Hartnäckigkeit von Betrunkenen von neuem.
»Wer hat Durst?«
»Ich«, versuchte ich abzulenken, aber das half nichts.
»Du bekommst so viel, wie du willst, aber zuerst sage mir, wer Durst hat.«
»Die verfluchte Rose in Ihrem Ausschnitt«, grinste ich.
»Und was macht man da?«
»Man nimmt sie heraus und steckt sie in eine Vase.«
»Du bist doch nicht klug. Man nimmt sie nicht heraus. Man gibt ihr etwas zu trinken.«
Damit drückte sie mir ihr gefülltes Champagnerglas in die Hand. Aber ich dachte nicht daran, die Rose zu füttern.
»Jetzt trinken wir zusammen. Johnny, eine neue Flasche«, rief Mercedes Passada, die sich jetzt allerdings genauso aufführte, wie ich mir das von Mary Coppersmith vorgestellt hatte.
»Der Sekt schmeckt wie Limonade«, konstatierte sie. »Johnny, bringe uns eine Flasche Martell.«
Das konnte heiter werden. Ich wusste, was für ein höllisches Gesöff Champagner mit Cognac ist. Wenigstens wollte ich die Mischung übernehmen, aber da war ich schief gewickelt. Sie dirigierte den Kellner und achtete darauf, dass es genau halb und halb war. Das erste Glas leerte ich notgedrungen, das zweite und dritte ging unter den Tisch.
Langsam fing Mercedes-Mary an, ruhiger zu werden.
»Bringst du mich nach Hause, Jerry?«, fragte sie.
»Aber gerne«, versicherte ich notgedrungen.
»Johnny, schreib den ganzen Kram auf meine Rechnung. Du kannst sie morgen dem Dicken präsentieren.«
Dann stand sie, von mir tatkräftig unterstützt, auf, hängte sich an meinen Arm und ließ sich hinausschleifen. Die anderen schienen nicht mehr für sie zu existieren.
An der Garderobe hatte ich noch einen kleinen Ringkampf zu bestehen, bis ich sie in ihren Mantel verpackt hatte. Ich gab dem Boy die Zündschlüssel meines Wagens , damit er ihn vom Parkplatz herüberhole. Mercedes wäre nicht imstande gewesen, die hundert Fuß zurückzulegen.
Ich verfrachtete sie auf dem Beifahrersitz und klemmte mich hinter das Steuer. Während wir fuhren, sang sie aus voller Kehle mehr oder weniger unanständige Schlager. Als wir aber dann in den River Side Drive einbogen, wurde sie ruhiger, so ruhig, dass ich mich besorgt nach ihr umblickte.
Da lag sie selig entschlummert in der Ecke. Jetzt, da ihr Gesicht entspannt war, sah sie wirklich nett aus, fast wie ein schlafendes Baby. Vor Nummer 406 angekommen, holte ich den Hausschlüssel aus ihrem Handtäschchen, aber da ergab sich eine unvorhergesehene Schwierigkeit.
Es war unmöglich, sie aufzuwecken. Ich ließ sie also schlafen, öffnete die Haustür und auch die des Lifts. Dann nahm ich sie auf die Arme, schleppte sie hinein und fuhr nach oben. Vor dem Appartement setzte ich sie kurzerhand auf den Boden, so dass sie mit dem Rücken gegen die Wand lehnte, und suchte nunmehr auch diesen Schlüssel, aber ich brauchte ihn nicht.
Die Tür wurde von innen geöffnet, und Janette stand freundlich lächelnd vor mir. Sie warf einen Blick auf ihre Herrin und feixte.
»Na, das haben wir lange nicht mehr gehabt. Mr. Greaseback wird fuchsteufelswild, wenn sie sich besäuft.«
»Soll ich sie hineinbringen?«, fragte ich.
»Sie würden mir einen Gefallen tun. Für mich ist sie etwas schwer.«
Ich schleppte sie also bis zu ihrem Himmelbett und legte sie darauf nieder.
»Jetzt werden Sie es wohl allein schaffen, Janette«, sagte ich.
»Darin habe ich Übung.«
Ich machte Anstalten, mich zu verziehen.
»Wenn Sie noch fünf Minuten warten, so lade ich Sie zu einer Tasse Kaffee ein«, sagte Janette.
Einen Augenblick überlegte ich. Ich hatte das Gefühl, dass sie damit einen bestimmten Zweck verfolge.
»Ich warte draußen«, entgegnete ich.
Ich verzog mich ins Wohnzimmer.
Es dauerte gute zehn Minuten, bis Janette zurückkam.
»Sie pennt«, sagte sie respektwidrig, verschwand in der Küche und kam gleich danach mit dem herrlichsten Mocca zurück.
»War denn ihr Dicker heute Abend nicht dabei?«, fragte sie.
»Nein. Ich traf sie in der Theaterbar, aber von Mr. Greaseback habe ich nichts gesehen.«
»Dann werden die beiden wohl Krach gehabt haben, oder seine Alte hat ihm eine Szene gemacht.« .
»Weiß sie denn davon?«, fragte ich.
»Und ob. Er behauptet zwar immer, sie sei nicht eifersüchtig und mache auch ihrerseits, was sie wolle, aber wenn auch das Letztere stimmt, so glaube ich ihm das erstere doch nicht, Sie muss ja merken, dass er für die Kleine einen Haufen Geld ausgibt, und welcher Frau wäre das gleichgültig? Mir jedenfalls nicht. Wenn er mein Mann wäre, so könnte er etwas erleben.«
»Hat Miss Passada noch irgendetwas Besonderes geäußert, nachdem ich weg war?«, wollte ich wissen.
»Etwas Besonderes nicht. Sie war sehr schlechter Laune, vor allem, weil sie verschiedene Male an ihren Dicken telefonierte und ihn nicht erreichen konnte. Sie drohte, sie werde sich bis an den Rand volllaufen lassen, wenn er sie im Stich ließe.«
»Es scheint also, als ob er sie im Stich gelassen hätte.«
»Das tut ihr ganz gut«, urteilte Janette. »Sie wird es noch so weit treiben, dass er sie ganz sausen lässt.«
»Hat sie denn wirklich keinen anderen Freund?«
»Ich kenne jedenfalls keinen, und ich kann es mir nicht denken. Ich überlege mir schon die ganze Zeit, ob das Hundertzwanzigtausend-Dollar-Collier nicht ein aufgelegter Schwindel ist. Vielleicht war es eine Imitation, und die Räuber sind darauf hineingefallen.«
»Aus welchem Grund sollte jemand ihr eine Imitation geschenkt haben?«
»Entweder um sie zu foppen oder sie hat mit Greaseback zusammen das Ding gedreht, um kostenlose Reklame in allen Zeitungen zu haben.«
Diese Idee hätte mir eingeleuchtet, wenn nicht bereits vier Morde um dieses Collier begangen worden wären. Außerdem konnte ich mir nicht denken, dass die Firma Dunkerk sich zu einer so groben Täuschung hergegeben hätte.
Es war halb vier, als ich mich herzlichst verabschiedete.
»Es war wirklich nett, Monsieur«, meinte das Mädchen beim Abschied mit seinem reizenden französischen Akzent. »Kommen Sie bald einmal wieder.«
Dann kletterte ich in meinen Jaguar und startete. Gerade in diesem Augenblick glitt eine dunkle Gestalt an mir vorbei, und ich hörte, wie ein Schlüssel in die Tür des Hauses gesteckt wurde, das ich soeben verlassen hatte.
Wer mochte da wohl so spät vom Bummel kommen, dachte ich. Die Treppenbeleuchtung flammte auf. Der Mann drehte sich einen Augenblick um, aber er nahm sich nicht die Mühe, die Tür von innen zu verschließen. Er trug eine Schiebermütze, und der Gedanke an den Mörder mit der Hasenscharte durchzuckte mich, aber dieser Mann hatte ein glattes, rosiges Gesicht und keinen Schnurrbart. Er konnte es nicht sein. Trotzdem stoppte ich den Motor. Ich saß und dachte nach.
Unwillkürlich blickte ich nach oben. Das Licht im Wohnzimmer brannte immer noch. Merkwürdig, dass das Mädel nicht schlafen ging. Am liebsten wäre ich hinaufgegangen, um nachzusehen, aber in dieser Nacht war ich von allen guten Geistern verlassen. Ich blieb in meinem Jaguar sitzen, rauchte und brütete.
***
Im Appartement von Miss Mercedes Passada schrillte die Türklingel. Janette, die im Begriff gewesen war, ihre Zigarette auszudrücken, horchte auf und lächelte. Sie glaubte, ihr Besucher von vorher habe ihr noch etwas zu sagen oder vielleicht habe er auch etwas vergessen. Sie eilte sich, und während sie die Zigarette in der Linken hielt, öffnete sie mit der Rechten.
Jemand half von draußen nach, und dann fuhr sie entsetzt zurück. Unter 42 einer grauen Schiebermütze erblickte sie ein rosiges, glattes, unbewegliches Gesicht mit schmalen Lippen und Augen, die durch ein paar schmale Schlitze gefährlich blitzten.
Der Mann trug eine Gummimaske. Janette versuchte, die Tür wieder zu schließen, aber es war zu spät. Er stand bereits in der Diele.
»Was wollen Sie?«, fragte sie atemlos.
»Mich mit dir unterhalten, Darling«, war die gequetschte Antwort, die durch die unbeweglichen Lippen der Maske drangen.
»Ich schreie, wenn Sie nicht gehen.«
»Ich würde dir raten, keinen Lärm zu machen«, antwortete der Mann leise und fast freundlich. »Du bist ein hübsches Kind, und es würde mir leidtun, wenn ich dich zum Schweigen bringen müsste. Komm, gehen wir nach drinnen. Schläft Mary?«
»Ja.«
Sie flog am ganzen Körper und wich vor der unheimlichen Gestalt immer mehr zurück.
»Ich weiß, sie ist besoffen. Was hat sie im Suff erzählt?«
»Nichts. Sie ist überhaupt nicht aufgewacht.«
»Und was weißt du?«
»Überhaupt nichts. Ich weiß gar nicht, von was Sie reden.«
Sie ging rückwärts, dahin, wo das Telefon stand.
»Lass die Finger davon, Darling. Gib mir lieber einen Brandy. Dort drüben im Büffet steht er.«
Während sie gehorchte, zermarterte sie sich das Hirn, wer dieser Besucher wohl sein könnte. Er wusste hier in der Wohnung Bescheid. Das hatte sie bereits gemerkt.
»Danke«, sagte er. »Dreh dich um.«
Zitternd gehorchte sie und erwartete, dass er ihr die Flasche über den Kopf hauen würde, aber sie vernahm nur ein leises Glucksen, als er sie an den Mund setzte. Er zog die Maske wieder herunter und befahl: »Sieh wieder hierher. Hier, nimm die Flasche und tue einen ordentlichen Zug.«
»Ja.«
Janette war, wenn es darauf ankam, alles andere als feige. Die Flasche war eine Waffe und sie packte sie am Hals und wollte zuschlagen, als ihr Handgelenk wie von einem Schraubstock gepackt wurde.
»Hinsetzen.« Sie wurde in einen Sessel gedrückt. »Mach den Schnabel auf.«
Sie fühlte den Flaschenhals zwischen den Lippen und biss die Zähne zusammen, aber es nutzte nichts.
»Ich stoße dir deine Beißerchen in den Hals, wenn du dich weiter sträubst.«
Ein Stoß belehrte sie darüber, dass die Drohung ernst gemeint war. Sie schloss die Augen und schluckte. Der Cognac lief ihr aus den Mundwinkeln, und alles drehte sich um sie.
»So, jetzt bist du vielleicht so weit, dass du redest. Was hat dir Mary erzählt, was hat sie dir über den Schmuck erzählt?«
»Nichts. Ich weiß nichts von dem Schmuck. Ich weiß nur, dass er geraubt wurde.«
»Und hat sie dir auch gesagt, von wem?«
»Nein! Bitte lassen Sie mich doch. Ich kann Ihnen doch nichts sagen, was ich nicht weiß«, flehte sie.
Der Brandy begann ihr in den Kopf zu steigen.
»Gestehe. Dieser G-men war nicht umsonst eine Stunde bei dir, denn die da drinnen ist fertig. Die kann nichts mehr sagen,«
Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer und schaltete das Licht ein. Mercedes lag mit offenem Mund und leise schnarchend auf ihrem Bett. Er schaltete die Beleuchtung wieder aus, und in diesem Augenblick machte Janette einen verzweifelten Satz nach der Tür, aber er packte sie an den Haaren und riss sie zurück.
»Wer hat den Schmuck geraubt?« fragte er nochmals. »Was hat dir dieser verfluchte G-men anvertraut, und was hast du ihm verraten?«
»Nichts, gar nichts. Wir haben zusammen Kaffee getrunken. Das ist alles.«
»Den Kaffee glaube ich dir, aber den Rest nicht. Du lügst.« Er saß einen Augenblick ihr gegenüber, und seine Augen faszinierten sie wie die einer Schlange.
»Ich glaube, du weißt zu viel«, flüsterte er. »Es tut mir leid um dich, aber bevor ich dich umbringe, mochte ich wissen, was du dem Greifer erzählt hast. Sprach er vielleicht von einer Hasenscharte?«
»Von was?«, fragte sie und glaubte zu wissen, warum der Mann die Gummimaske trug.
Unwillkürlich sprang sie auf und wollte sich hinter dem Schreibtisch in Sicherheit bringen.
»Du weißt es also, du Lügnerin.«
Er stand auf und kam auf sie zu. Seine Bewegungen waren zielbewusst, und sie ahnte, was ihr bevorstand.
»Nein!«, schrie sie kurz auf, aber der Schrei erstickte in ihrer Kehle.
Er schleuderte sie auf die Couch und presste ihr eines der bunt bestickten Kissen aufs Gesicht. Er hielt sie fest, bis sie bewegungslos dalag. Dann stand er auf, warf nochmals einen Blick ins Nebenzimmer, nahm die Cognacflasche und trank. Dieses Mal brauchte er nicht zu fürchten, dass jemand ihn erkennen werde. Er ging hinaus und ließ die Tür einschnappen.
***
Es waren zehn Minuten vergangen. Ich drückte die Zigarette aus und entschloss mich, loszufahren. Da sah ich, wie das Treppenlicht erneut aufflammte, die dunkle Gestalt mit der Schiebermütze und dem rosigen Gesicht aus der Haustür kam und mit gleichmäßigen, ruhigen Schritten den River Side Drive hinaufging.
Ich blickte nach oben. Immer noch brannte das Licht im dritten Stock. Ein unheimliches Gefühl beschlich mich. Ich wollte es verscheuchen, aber es gelang mir nicht. Dann hielt ich es nicht mehr aus.
Ich sprang aus dem Wagen und stieß die Haustüre auf. Ich drückte auf den Knopf, und das Licht ging an. Immer drei Stufen auf einmal nehmend, rannte ich über die Treppe. Den Lift hatte ich vergessen. Am Appartement von Mercedes Passada klingelte ich. Niemand öffnete.
Sollte Janette bereits schlafen gegangen sein? Warum aber brannte dann noch Licht? Ich hielt den Daumen auf die Klingel, und ich hörte sie schrillen.
Panik erfasste mich. Ich stemmte die Schulter gegen die Türfüllung, aber da fiel mir ein, dass ich das Täschchen mit den Dietrichen noch bei mir trug. Der Stahlhaken fiel zu Boden. Ich raffte ihn auf, steckte ihn ins Schloss, es knackte. Ich war drinnen.
Die Tür zum Wohnzimmer stand offen und quer über der Couch lag Janette. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht leichenblass. Neben ihr lag ein dickes, besticktes Kissen, und zwischen ihren Lippen hingen ein paar seidene Fäden.
Ich legte mein Ohr an ihr Herz.
Leise, ganz leise und langsam schlug das Herz. Es schien, als wolle es jeden Augenblick innehalten. Ich riss das Fenster auf und ließ die kühle Nachtluft herein. Ich rannte in die Küche, hielt ein Handtuch unter die Wasserleitung, wusch ihr das Gesicht und den Hals, und dann lauschte ich wieder. Es war immer noch dasselbe.
Ein Arzt… war der Gedanke, der mir durch den Kopf schoss. Nur ein Arzt und eine Herzspritze konnten helfen.
Ich raste wieder nach unten, und da sah ich im zweiten Stock das Schild an der Tür.
Dr. James Lismore MD.
Mit dem Finger der linken Hand klingelte ich und mit der rechten Fkust schlug ich gegen die Tür. Es dauerte eine endlose Minute, bis eine Männerstimme unwillig rief: »Wenn Sie besoffen sind, dann suchen Sie sich jemand anders aus. Gehen Sie oder ich rufe die Polizei.«
»Ich bin nicht betrunken, Doktor, ich brauche Sie dringend. Im Stockwerk über uns liegt eine Sterbende. Sie braucht eine Herzspritze. Sie ist fast erstickt.«
Ein Riegel klirrte und ein dunkelhaariger, großer Mann im Schlafanzug musterte mich.
Ich riss den blaugoldenen FBI-Stern aus der Tasche und hielt ihn ihm hin.
»Bundespolizei. Beeilen Sie sich, Doktor.«
Dann rannte ich voraus nach oben.
Noch schlug Janettes Herz. Dann endlich war der Arzt da. Auch er lauschte, schüttelte den Kopf, brach den Hals einer Ampulle ab und zog den Inhalt in die Spritze auf.
»Binden Sie den Arm ab. Ich muss es in die Vene geben. Es ist Coramin«, sagte er, während er mit geilbtem Griff E den Unterarm fasste. »Hoffentlich hilft es.«
Ich sah, wie die Nadel sich in das Fleisch senkte und wie er langsam den Kolben der Spritze herunterdrückte. Dann eilte er ans Telefon.
»Hier Dr. Lismore. Ich brauche schnellstens eine Sauerstoffmaske und einen Unfallwagen. Adresse River Side Drive 406, dritte Etage. Machen Sie schnell, es geht um Leben oder Tod.«
Dann saßen wir und warteten. Der Arzt hielt den Puls des Mädchens, und sein Gesicht blieb unbewegt.
»Besser?«, fragte ich.
»Nicht schlechter, und das will schon etwas heißen«, war die Antwort. »Wie ist das denn passiert?«
»Ein Mordversuch. Ich kam zu spät, um ihn zu verhindern.«
Eine Sirene jaulte, und dann hörten wir Schritte auf der Treppe. Die Träger kamen mit der Bahre und ein junger Arzt mit dem Sauerstoffbehälter und der Maske. Es bedurfte keiner Worte.
Zehn Minuten vergingen, dann sagte Dr. Lismore: »Wir haben es geschafft, aber sie muss in Krankenhausbehandlung.«
Der Unfallarzt sah mich misstrauisch an und fragte: »Warum haben Sie die Polizei nicht benachrichtigt?«
»Die Polizei bin ich selbst«, sagte ich und zeigte ihm meinen Ausweis.
»Trotzdem, ich muss Meldungi.machen.«
»Tun Sie das ruhig, Doktor.«
Er schrieb sich meinen Namen und die Dienstnummer auf. Janette, die schon wieder leise atmete, wurde auf die Bahre gelegt und hinuntergetragen.
Auch Dr. Lismore verabschiedete sich.
»Wenn Sie mich brauchen, so stehe ich selbstverständlich zur Verfügung«, sagte er.
»Vielen Dank, Doktor.«
Er winkte, und die Tür klappte zu.
Jetzt erst hatte ich Gelegenheit, mich umzusehen. Auf dem Tisch stand die zur Hälfte gelehrte Cognac-Flasche, aber ich erinnerte mich, dass auch Janette nach Cognac gerochen hatte, uild als ich das Kissen aufnahm, mit dem der Kerl versucht hatte, sie zu ersticken, stieg mir derselbe Duft in die Nase.
Ein Glas war nicht zu sehen. Ich glaubte zu wissen, was geschehen war, aber ich war nicht sicher. Ich musste warten, bis ich mit dem Mädchen sprechen konnte. Trotzdem rief ich das Office an.
Verbeek war am Apparat.
»Bitte schicken Sie sofort zwei unserer Jungs mit allem, was nötig ist, um Fingerabdrücke zu nehmen, nach River Side Drive 406. Es eilt.«
»Auch den Doktor und die Mordkommission?«
»Nein, Gott sei Dank ist es nicht so weit gekommen.«
»Okay. Wird sofort erledigt.«
Eine Viertelstunde danach waren Basten, Bloyd und Stein da.
»Zuerst die Brandyflasche«, sagte ich.
»Zwei verschiedene Serien Abdrücke, von einem Mann und von einer Frau«, sagte Basten nach kurzer Überlegung.
»Das genügt. Ihr könnt es euch sparen, weiter nachzusehen.«
Dann sah ich noch einmal nach Mercedes, aber die schlief so fest, dass man sie hätte wegschleppen können. Im Stillen wunderte ich mich, warum der Kerl, der Janette ermorden wollte, sie in Ruhe gelassen hatte.
Basten war immer noch mit der Brandyflasche beschäftigt.
»Es sieht verdammt aus, als habe jemand sie an den Mund gesetzt«, sagte er und blies den grauen Puder über den Hals.
Er betrachtete diesen von allen Seiten und fragte: »Stein, haben Sie ein Vergrößerungsglas in der Tasche?«
»Hier«, antwortete Bloyd und reichte es hinüber.
Basten nahm den Flaschenhals unter die Lupe, schüttelte den Kopf und meinte: »Der Teufel soll mich holen, aber man könnte meinen, der Kerl, der daraus trank, habe eine Hasenscharte gehabt. Man sieht deutlich den Abdruck der Oberlippe und die Lücke in der Mitte.«
Ich war hochgefahren.
Eine Hasenscharte? Aber ich hatte doch nichts gesehen. Das Gesicht des Mannes war ganz glatt und rosig gewesen wie das eines Kindes… Oder wie das einer Maske.
Das musste es sein. Der Bursche mit der Hasenscharte war auf Griffweite an mir vorbeigelaufen, und ich hatte nicht gesehen, dass er eine Gummimaske trug.
»Packen Sie die Flasche vorsichtig ein und machen Sie Abzüge davon, von den Prints und von dem Flaschenhals.«
»Das tue ich lieber gleich.«
Basten holte die Folien aus der Tasche, presste sie auf die bepuderten Flächen und sprühte Fixativ darüber.
»So, jetzt sind wir sicher, dass nichts mehr passieren kann«, sagte er.
»Dann können wir ja wieder gehen«, meinte Bloyd. »Oder haben Sie eine Ahnung, wo der Kerl zu finden ist?«
»Leider nicht. Fahrt raus. Ich komme in zehn Minuten nach.«
Dann rief ich das Polizei-Revier in der 116. Straße an und bat darum, einen Teck herüberzuschicken, der die Nacht über, das heißt, was noch davon verblieben war, in der Wohnung bleiben solle. Ich sagte dem Lieutenant, um was es ging, und der war glücklicherweise nicht schwer von Begriff Nach knapp zehn Minuten war der Teck da. Ich instruierte ihn, zu bleiben, bis Mercedes Passada aufwache Er solle ihr nicht sagen, was geschehen sei, aber auch verhindern, dass sie weggeht, und mich im Office oder zu Hause anrufen.
Dann endlich fuhr auch ich weg, aber ich konnte noch nicht zu Bett gehen. Im Office erwartete mich genau die Nachricht, mit der ich gerechnet hatte.
Die männlichen Fingerabdrücke waren die von Harelip-Bob.
Der Kerl wurde mir langsam zu einem Alpdruck. Obwohl es schon oder erst sechs Uhr morgens war, kurbelte ich die Stadtpohzei an und ersuchte die Fahndung nach dem Burschen zu verstärken.
»Er hat heute Nacht einen erneuten Mordversuch gemacht, der glücklicherweise fehlschlug«, sagte ich. »Wenn er nicht bald gefasst wird, so wird er die halbe Stadt ausrotten.«
Um halb sieben war ich endlich zu Hause und fiel todmüde ins Bett. Wohlweislich hatte ich im Office hinterlassen, man solle mich nur im dringendsten Fälle wecken. Ich schlief bis zwölf Uhr dreißig, und da weckte mich das Telefon. Ich fuhr auf, riss noch halb im Schlaf den Hörer ans Ohr und meldete mich.
»Hier Rhodes, der Detective des 312. Reviers in der 116. Straße. Sie sagten mir, ich solle Sie anrufen, wenn Miss Passada erwacht. Sie möchte Sie unbedingt sprechen.«
***
»Hallo, hier Cotton.«
»Hier Mercedes. Was, um Gottes willen, ist denn heute Nacht geschehen? In meiner Wohnung sitzt ein Teck, und Janette ist verschwunden.«
»Das kann ich Ihnen telefonisch nicht auseinandersetzen Ich bin in einer-Viertelstunde bei Ihnen.«
»Schon, dann können Sie mit mir frühstücken.«
Ich konnte nur den Kopf schütteln. Wenn ich Mercedes Passada gewesen wäre, so hätte ich unter diesen Umständen bestimmt nicht ans Frühstück gedacht.
Ich rief das Office an und erwischte Phil.
»Na, du Langschläfer«, sagte er. »Bist du gestern Abend auf Bummel gewesen?«
»Ja und nein. Ich habe einen Zusammenstoß mit einem Mann mit Hasenscharte gehabt, aber das war leider der Falsche, und ich habe den Richtigen gesehen, ohne ihn zu erkennen. Um ein Haar hätte er die Zofe der Passada ermordet.«
»Das sind ja schöne Sachen, die man hört. Kommst du jetzt?«
»Ja, aber nur, um dich abzuholen. Wir fahren zur Passada und dann ins Krankenhaus zu Janette. Hoffentlich ist sie so weit, dass sie eine Aussage machen kann.«
Um halb zwei fuhren wir einmal wieder durch den River Side Drive. Der-Teck öffnete uns und bat uns, einzutreten.
»Sie möchten einen Augenblick Platz nehmen. Miss Passada wird sofort mit dem Frühstück erscheinen.«
»Dann sagen Sie ihr bitte, dass wir zu zweit sind«, lächelte ich.
Er flitzte hinaus in die Küche, und als er zurückkam, meinte ich, er könne sich jetzt empfehlen.
Das tat er, wenn auch sichtlich ungern.
Ein paar Minuten danach stieg uns der Duft gebratener Eier in die Nase, und dann kam Mercedes. Sie trug einen Nylonschlafrock und ein neckisches Cocktail-Schürzchen darüber. Vor sich her schob sie einen Teewagen, auf dem sie alles aufgebaut hatte, was zur Füllung hungriger Mägen erforderlich ist. Sie schenkte Kaffee ein, stellte jedem seinen Teller mit Spiegeleiern und Speck hin, setzte Toast, Butter und Marmelade auf den Tisch und räkelte sich dann bequem im Sessel.
»Greifen Sie zu, meine Herren und sagen Sie mir, was ich heute Nacht ausgefressen habe. Ich weiß nur noch, dass wir in der Theater Bar Pommery mit Cognac getrunken haben, und dann ist der Faden gerissen. Ich weiß nicht einmal mehr, ob nur einer von Ihnen oder Sie beide mich nach Hause gebracht haben, oder ob Sie vielleicht einen Unfallwagen bestellten.«
»Nach Hause gebracht habe ich Sie ganz allein. Ich habe Sie bei Janette abgeliefert,, die Sie ins Bett verfrachtete. Dann habe ich ihre Einladung angenommen, noch eine Tasse Kaffee mit ihr zu trinken.«
»Sieh da«, lächelte sie. »Und wo haben Sie das Mädel dann gelassen?«
»Das ist keine scherzhafte, sondern eine sehr ernste Angelegenheit«, entgegnete ich. »Nachdem ich gegangen war, versuchte der Mann mit der Hasenscharte Ihre Zofe mit einem Kissen zu ersticken. Glücklicherweise hatte ich -wenn auch zu spät, um ihn noch zu erwischen - Argwohn geschöpft und war zurückgekommen. Nur diesem Umstand ist es zu verdanken, dass sie noch lebt. Ich holte sofort einen Arzt, und sie wurde im Unfallwagen ms Krankenhaus geschafft.«
»Mein Gott«, murmelte sie und legte das Stück-Toast, das sie gerade zum Munde führen wollte, wieder hin. »Ich kann das kaum glauben. Und Sie behaupten, zu wissen, dass der Mordversuch von einem Mann mit Hasenscharte verübt worden ist?«
»Ich bin dessen sogar sicher. Wir haben seine Fingerabdrücke, die er auf Ihrer Cognacflasche zurückgelassen hat. Er ist registriert, und zwar unter dem Namen Harelip-Bob. Die Fahndung läuft, und es ist nur eine Frage von Tagen oder Stunden, bis er gefasst wird.«
Mercedes hatte die Hand über die Augen gedeckt.
»Scheußlich«, flüsterte sie. »Grauenhaft.«
»Nun, es ist ja noch einmal gut gegangen. Als Janette ins Krankenhaus gebracht wurde, versicherte mir der Arzt, sie werde am Leben bleiben. Wissen möchte ich nur, warum der Kerl den Anschlag auf das Mädchen und nicht auf Sie selbst gemacht hat, aber vielleicht wird Janette mir das erzählen können.«
Mercedes gab keine Antwort. Ich fürchtete schon, sie werde wieder umkippen, aber sie nahm sich gewaltsam zusammen.
»Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Mir passiert nichts.« Sie lachte kurz. 48 »Und wenn, dann wäre auch nicht viel verloren.«
»Wo ist eigentlich Mr. Greaseback?«, fragte ich.
»Das möchte ich auch gerne wissen. Er war gestern Abend zu Beginn der Vorstellung noch da, aber dann habe Ich ihn nicht mehr gesehen, und merkwürdigerweise hat er sich auch heute noch nicht gemeldet. Vielleicht hat er einen Privatbummel gemacht und schläft noch.«
Das war auch meine Ansicht. Ich machte ihr den Vorschlag, solange sie allein zu Hause war, eine weibliche Polizistin zum Schutz zu schicken, aber sie behauptete, das sei nicht nötig.
»Ich werde einer Bekannten telefonieren, damit sie, solange Janette nicht da ist, bei mir bleibt. Im Übrigen fürchte ich mich nicht.«
»Ich weiß nicht, was ich aus dem Mädel machen soll«, sagte mein Freund, als wir unten im Wagen saßen. »Manchmal tut sie so, als ob die ganze Geschichte sie nichts angehe, und dann plötzlich glaubt man, sie werde vor Aufregung einen Schreikrampf bekommen oder abbauen. Hast du gesehen, wie gewaltsam sie sich zusammengerissen hat?«
»Und zwar geschah das im gleichen Augenblick, in dem ich den Mann mit der Hasenscharte erwähnte. Es war genau dasselbe wie gestern. Man könnte fast meinen, sie fürchte sich vor ihm.«
Den ganzen Tag über taten wir nichts anderes, als die Fahndung nach Harelip-Bob anzukurbeln. Wir gaben unserem Chef, Mr. High, einen kurzen Lagebericht, und der sagte uns, wir sollten ruhig so weitermachen. Er hatte eben die gute Eigenschaft, sich niemals einzumischen, wenn es nicht unbedingt nötig war.
Am Nachmittag rückte uns Louis Thrillbroker von der MORNING NEWS auf den Pelz.
»Im Polizeibericht steht, dass heute Nacht ein junges Mädchen namens Janette Carlier in seiner Wohnung River Side Drive 406 überfallen worden sei und mit Erstickungserscheinungen ins Fifth Avenue Hospital eingeliefert wurde. River Side Drive 406 ist die Wohnung der Miss Mercedes Passada, deren Schmuck unter dramatischen Umständen geraubt wurde. Ich habe in Erfahrung gebracht, dass diese Janette die Zofe der Passada ist. Was haben Sie dazu zu sagen, Jerry?«
Er ließ sich in den Besuchersessel sinken, schlang seine langen Beine zu einem gordischen Knoten und warf mit gekonnter Bewegung die dunkle Haarsträhne, die ihm wie gewöhnlich in die Stirn fiel, zurück.
»Ich kann Ihnen nur eine Antwort geben, die Sie sicherlich schon sehr oft bekommen haben und die Sie veranlassen wird, sämtliche Wände hochzugehen. Die Untersuchung ist vorläufig noch in einem Stadium, in dem es uns nicht möglich ist, irgendwelche Informationen zu geben. Jede Veröffentlichung könnte geeignet sein, einen Schwerverbrecher zu warnen und die Folge wäre, dass wir ihn niemals zu fassen bekämen.«
»Reden Sie keinen Mist, Jerry«, grinste Louis und zeigte seine gelben Pferdezähne. »Wir kennen uns ja nicht seit heute und gestern, und wir haben schon manches Ei gemeinsam ausgebrütet. Ich bin bereit, Sie mit allen der MORNING NEWS zur Verfügung stehenden Mitteln zu unterstützen und im Übrigen zu schweigen, wie die Pyramide des Cheops unter der einzigen Bedingung, dass ich nach Klärung des Falles von Ihnen eine Exklusiv Story bekomme.«
»Anspruchsvoll sind Sie gar nicht, Louis«, lachte Phil.
»Im Gegenteil. Ich bin heute sehr bescheiden, sonst hätte ich Sie schon gefragt, wo der mir zustehende Drink bleibt.«
Mit einem Seufzer griff ich nach der Flasche mit Scotch und den Gläsern.
»Sehen Sie, man muss daran erinnern«, grinste Louis. »Und außerdem geht mit einem Drink alles besser.«
»Und wie stellen Sie sich Ihre Hilfe vor, Louis?«, fragte ich ihn, nachdem er seinen Scotch geschluckt und ich ihm das Glas wjeder gefüllt hatte.
»Indem ich Ihnen alles, was mir zu Ohren kommt, berichte, und wie Sie wissen, habe ich sehr scharfe Ohren und höre so manches, was die Leute der Polizei oder dem FBI nicht erzählen würden.«
»Sie haben doch schon etwas in petto. Ich kenne Sie viel zu gut, um das nicht zu merken«, sagte ich.
»Sie sind ein kluges Kind, Jerry. Sie merken aber auch alles. Zuerst aber möchte ich Ihr-Versprechen haben, übers Ohr hauen lasse ich mich nicht.«
»Anstatt Ihrer Erpressung nachzugeben, könnte ich jetzt den Spieß umdrehen«, konterte ich. »Wenn Sie Mitteilungen oder Beweismaterial, die zur Klärung von Mordfällen beitragen könnten, zurückhalten, so machen Sie sich strafbar. Sie wissen ganz genau, dass ich Sie jederzeit als wichtigen, aber unwilligen Zeugen einbuchten lassen kann.«
»Dass ich nicht lache, Jeny. Erstens weiß ich absolut nichts, wenn Sie mit der Bremse kommen, und zweitens bin ich mir selbst noch gar nicht darüber klar, ob das, was ich unter Umständen wissen könnte, etwas mit Ihrem verdammten Mordfall zu tun hat.«
»Also schön. Sie haben mein Wort. Wenn der Fall geklärt ist, bekommen Sie als Erster die Story zur Veröffentlichung.«
Louis Thrillbroker rieb sich die Hände und ließ seine Fingergelenke knacken. Das war ein Zeichen, dass er mit sich und der Welt zufrieden war. Er hob den nikotingebräunten Zeigefinger und sagte: »Ich an Ihrer Stelle würde mich mit Mr. Abe Greaseback in Verbindung setzen. Ich glaube, das wäre sehr aufschlussreich.«
»In welcher Hinsicht?«, fragte ich.
»Darüber bin ich mir selbst noch nicht klar, aber fragen Sie ihn.« Er machte ein Gesicht, als habe er gerade den Stein der Weisen gefunden.
Louis schien nichts Bestimmtes zu wissen, aber er witterte etwas, und da Louis für seine feine Nase bekannt war, konnte ich seinen Tipp nicht einfach ignorieren, auch wenn ich nicht wusste, worauf er hinaus wollte. Ich brach also die Unterredung ab, was ich dadurch dokumentierte, dass ich die Whiskyflasche verschwinden ließ. Louis seufzte abgrundtief, schob seinen auf dem Hinterkopf hängenden Hut ein Stückchen weiter nach vorn, sagte »So long« und verschwand.
Ich suchte mir die Telefonnummer des PARIS REVUE THEATER heraus, ließ mich mit dem Büro verbinden und verlangte Mr. Greaseback.
»Mr. Greaseback ist heute noch nicht hier gewesen, aber wir erwarten ihn jede Minute«, sagte das Girl am Telefon. »Kann ich etwas ausrichten?«
»Ja, sagen Sie ihm, der Mann im Mond hätte angerufen.«
Ich blätterte weiter in dem Wälzer, der die Fernsprechteilnehmer New Yorks von G-L enthält und fand heraus, dass Mr. Greaseback in der 73. Straße Nummer 28 residierte. Ich lief also an. Es meldete sich eine Männerstimme mit so typisch englischem Akzent, dass dies nur der Butler sein konnte.
»Hierbei Greaseback. Kenderdale am Apparat.«
»Ich möchte Mr. Greaseback sprechen.«
»Wer ist dort?«
»Federal Bureau of Investigation, Cotton.«
»Einen Augenblick.« Und dann kam die tiefe Altstimme einer Frau.
»Celia Greaseback. Sie haben nach meinem Mann gefragt?«
»Gewiss. Ich versuche ihn zu erreichen und hörte in seinem Office, er sei noch zu Hause.«
»Das ist er nicht. Er ging gestern Abend zum Theater und ist bisher noch nicht zurückgekehrt.«
»Sie wissen auch nicht, wo er sein könnte?«
»Das kann man bei meinem Mann niemals genau sagen. Es gibt verschiedene Möglichkeiten.«
»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie aufsuche? Ich glaube, dass sich etwas Derartiges persönlich besser erledigen lässt als am Telefon.«
»Wenn Sie das für nötig halten, so kann ich Sie nicht daran hindern«, meinte sie sarkastisch. »Aber ich glaube nicht, dass das Ausbleiben meines Mannes eine Angelegenheit ist, die das FBI interessieren könnte.«
»Vielleicht doch. In einer Viertelstunde bin ich bei Ihnen.«
Während Phil zur Stadtpolizei fuhr, um die Herrschaften wegen der Fahndung nach Harelip-Bob anzukurbeln, holte ich den Jaguar aus dem Stall und fuhr zur 73. Straße.
Hier, östlich des Central Park, wohnen reiche Leute. Ein paar Blocks weiter nach Osten beginnt die Gegend der grauen Straßen mit alten Mietshäusern und danach die Slums.
Mr. Greasebacks Villa stammte noch aus der Zeit, in der man den Grund und Boden New Yorks noch nicht mit Gold auf wog und es sich darum leisten konnte, großzügig damit umzugehen. Das Haus hatte nur ein oberes Stockwerk, ein spitzgiebeliges Dach, eine Veranda mit einem halben Dutzend dorischer Säulen und eine Menge Stuckomamente. Wenn ich noch an der Nationalität des Butlers Zweifel gehegt hätte, so wäre ich jetzt eines Besseren belehrt worden. Der Mann hatte graues, sorgfältig gescheiteltes Haar und das Gesicht eines Staatssekretärs im Auswärtigen Amt. Er trug zur schwarzen Jacke eine hellgraue Weste und eine gestreifte Hose. In seinem Knopfloch steckte ein Bändchen, das einem jeden klarmachte, dass er im Krieg gewesen sei.
***
Er nahm mir Hut und Mantel ab und reichte beides einem schwarzbraunen Hausmädchen weiter, das damit im Hintergrund verschwand.
»Madam lässt bitten«, verkündete er und ging auf seinen Gummisohlen lautlos voran.
Das Zimmer war groß und hell. Die Front zur Terrasse aus Glas mit Blumen und Pflanzen an Stelle von Gardinen. Die Tapete war heil, ebenso wie der Teppich und die Möbel. Umso größer war der Kontrast zu der dunklen, schlanken Frau, die in bewusster Pose inmitten des Raumes stand. Sie war nicht mehr jung, aber eine der Frauen, deren Alter man nicht bestimmen kann.
Ihr Teint war olivfarben, die Nase klein, schmal und leicht gebogen, der Mund voll und dunkelrot geschminkt. Das tiefschwarze Haar trug sie straff nach hinten gekämmt, wo es sich im Nacken zu einem schweren Knoten vereinigte. Ihre Augen waren mandelförmig und dunkel, die Brauen stark. In der Hand hielt sie eine dunkle Brille, die sie scheinbar gerade abgenommen hatte.
Einen Augenblick stand ich verblüfft und überlegte mir, wo ich diese Frau schon einmal gesehen hatte, aber ich kam nicht darauf.
»Bitte nahmen Sie Platz, Mister…«
»Cotton«, ergänzte ich. »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, aber ich habe ein dringendes Anliegen an Mr. Greaseback und möchte ihn unter allen Umständen so schnell wie möglich erreichen. Ich setze voraus, dass Sie mir dabei helfen können.«
Ihre Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln, aber ihre Augen blieben ernst.
»Wie ich Ihnen schon sagte, ist Mr. Greaseback heute Nacht nicht zu Hause gewesen. Das ist eine Tatsache, über die ich mich weiter nicht auf rege. Derartiges ist in den letzten Monaten an der Tagesordnung.«
»Und wo, glauben Sie hält Ihr Gatte sich zurzeit auf?«
»Wahrscheinlich bei seinem Liebchen. Ich glaube nicht, dass ich Ihnen den Namen nennen muss.«
Ich gab keine Antwort, was sie als Bestätigung aufzufassen schien. Sie biss mit ihren großen, weißen, regelmäßigen Zähnen in die Unterlippe und fuhr fort: »Mein Mann ist niemals das gewesen, was man einen vorbildlichen und treuen Ehegatten nennt, aber was in den letzten Monaten vorgeht, ist skandalös. Er ist einfach Wachs in den Händen dieser raffinierten Frau, die vielleicht eine gute Tänzerin oder Schauspielerin ist, im Übrigen aber ein unmoralisches und skrupelloses Geschöpf.«
jetzt war es blanker Hass, den ihre Züge widerspiegelten, und in diesem Augenblick wusste ich auch, woher ich Mrs. Greaseback kannte.
Ich hatte sie noch niemals gesehen, aber Pedro Gomez, der Elektriker im PARIS REVUE THEATER, hatte sie so deutlich beschrieben, dass ein Irrtum gar nicht möglich war.
»Nun, Sie haben ja Ihr Möglichstes getan, um diese Frau und Mr. Greaseback in aller Öffentlichkeit zu blamieren«, lächelte ich.
»Wie meinen Sie das, Mr. Cotton?«
»Spielen wir kein Verstecken, Mrs. Greaseback«, sagte ich. »Sie waren es, die für hundert Dollar den Elektromonteur Gomez kaufte, damit er im geeigneten Moment die Regenvorrichtung über der Bühne in Betrieb setzte. Sie können das ruhig zugeben, denn deshalb wird Ihnen niemand etwas tun. Vom strafrechtlichen Standpunkt aus ist es nichts anderes als grober Unfug, und was die zivilrechtlichen Forderungen auf Schadenersatz und dergleichen angeht, so haben wir damit nichts zu tun. Ich habe auch kein Interesse daran, Ihren Gatten von meiner Entdeckung zu unterrichten. Es handelt sich um viel wichtigere Dinge.«
»Um was?«, fragte sie, ohne auf meine Worte einzugehen.
Das war natürlich das Eingeständnis, dass sie für die Wasserspiele verantwortlich war.
»Um Mord«, sagte ich. »Mord ist eine scheußliche, verabscheuungswürdige und für die Person, die sie begeht, außerordentlich gefährliche Angelegenheit.«
»Warum sagen Sie mir das? Ich habe damit nichts zu tun.«
»Das hoffe ich. Wussten Sie von der Absicht eines anonymen Verehrers der Passada, dieser zur Premiere ein wertvolles Collier zu schenken?« .
»Ich habe das aus der Reklame und den Inseraten ersehen, aber ich bin geneigt, dieses ganze Theater für Schwindel zu halten. Erstens bin ich davon überzeugt, dass mein Mann, was dieses Frauenzimmer angeht, gewaltig eifersüchtig ist und es niemals zulassen würde, dass sie einen anderen Freund neben ihm hat. Sie können mir aber nicht einreden, dass ein derartiges Geschenk ohne entsprechende Gegenleistung erfolgt. Der Mann, der so dumm ist, etwas derartig Einfältiges zu tun, muss erst noch geboren werden.«
»Haben Sie denn Mr. Greaseback niemals danach gefragt?«
»Gewiss. Ich war natürlich neugierig. Er selbst kam dafür nicht in Betracht, denn um seine Dollars so zum Fenster hinauszuwerfen, ist er zu geizig. Außerdem würde das seine Verhältnisse doch übersteigen.«
»Um wieder auf meine erste Frage zurückzukommen. Mrs Greaseback, ich weiß zufällig, dass Ihr Gatte sich weder heute Nacht noch heute Vormittag bei Miss Passada aufhielt. Wo anders könnte er sein?«
Sie zog die Brauen zusammen und fragte:
»Ist das wirklich wahr? Wollen Sie mir da kein Märchen auf binden?«
»Ich wüsste nicht, was ich für einen Grund dazu haben sollte. Es liegt mir lediglich daran, Mr. Greaseback so schnell wie möglich zu finden.«
»Dann versuchen Sie es einmal in seinem, wie er es verschämt nennt, Wochenendhaus in Whitestone. Ich habe es nie betreten und nie gesehen. Ich wusste, dass er es, bevor er diese Passada kennenlernte, für gelegentliche Seitensprünge benutzte. Es liegt an der Little Bay, am Utopia Parkway. Die Nummer weiß ich nicht, aber die kann Jean Ihnen zweifellos sagen.«
»Gibt es dort ein Telefon?«
»Wahrscheinlich, aber ich kenne die Nummer nicht.«
Das war alles, was ich aus Mrs. Greaseback herauspressen konnte. Ich hatte den Eindruck, dass sie zufrieden war, mich loszuwerden.
Obwohl sie das nicht ausgesprochen hatte, hatte sie durchblicken lassen, dass sie gewaltig eifersüchtig war, bestimmt nicht der Schönheit ihres Angetrauten wegen, sondern ganz einfach, weil sie, die zwar nicht mehr jung, aber immer noch reizvoll war, es nicht ertragen konnte, dass ihr Mann sie betrog. Andernfalls hätte sie die Geschichte mit Pedro Gomez nicht inszeniert.
Ich zog sogar in Betracht, dass sie es gewesen sei, die den Diebstahl des Schmucks veranlasst hatte, wenn ich mir auch nicht denken konnte, dass sie Morde ‘ in ihre Pläne einbezogen hatte. Diese Morde allerdings konnten sich automatisch ergeben haben.
Mrs. Greaseback konnte an eine falsche Adresse geraten sein. Sie hatte sicherlich keine Erfahrung mit Gangstern, und die Ereignisse waren ihr über den Kopf gewachsen.
Das Verschwinden des-Theater-Direktors fing an, mir Sorgen zu machen.
Jean, den ich beim Weggehen darüber befragte, kannte die Nummer des Wochenendhauses: 36. Er gab zu, selbst einmal dort gewesen zu sein, aber er wollte nichts von dem wissen, was dort vorgegangen sei. Er kannte auch die Telefonnummer, und ich rief vom nächsten Drug Store aus an, ohne allerdings Antwort zu bekommen.
Vielleicht hatte Greaseback Gründe dafür, dass er sich nicht meldete, und so beschloss ich auf alle Fälle, mich durch Augenschein davon zu überzeugen, ob und mit wem er sich dort aufhielt.
Ich fuhr die Third Avenue hinauf und bog in die 125. Straße zur Triborough Bridge ein, die sich in weitem Bogen über Randalls Island nach Queens hinüberschwingt. Bis Little Bay waren es zehn Meilen, die ich in einer halben Stunde geschafft hatte.
Es war sieben Uhr dreißig und bereits dunkel, als ich die um diese Zeit einsame Straße am Strand entlangfuhr. Die Scheinwerfer fraßen sich in das gerade Band des Highways und spiegelten sich im plätschernden Wasser der Bucht Ein leichter Bodennebel wurde von der schwachen Brise herübergeweht und fegte in Schwaden über die Straße.
Vor der Kurve, hinter der der Utopia Parkway abzweigte, drosselte ich die Geschwindigkeit Und dann trat ich unvermittelt so stark auf den Bremshebel, dass mein Jaguar ins Schleudern kam und über den glatten Asphalt rutschte.
Etwas knirschte gegen den Kühler, rutschte über die Haube und knallte gegen die Windschutzscheibe.
***
Mein Jaguar schien einen Augenblick stillzustehen. Ich klammerte mich ans Steuerrad, um nicht durch die Scheibe zu fliegen, und dann stellte er sich quer, rutschte noch ein Stück nach vorn und wie von einer Feder zurückgeschnellt wieder nach hinten.
Ich kletterte heraus und betrachtete mir die Bescherung. Es war ein geradezu unwahrscheinliches Glück, dass ich das genau in der unübersichtlichen Kurve gespannte Drahtseil im Licht meiner starken Scheinwerfer hatte glänzen sehen.
Während ich den Schlag hinter mir zuwarf, riss ich die Pistole aus der Halfter und schob den Sicherungsflügel zurück. Derartige hold ups waren seit einigen Monaten an der Tagesordnung, aber ich wertete vergeblich auf die Gangster, die es auf meine Brieftasche abgesehen hatten. Nichts rührte sich.
Nur die Wellen plätscherten leise gegen den Strand. Ich holte den Leuchtstab aus dem Handschuhfach und konnte in dessen Schein feststellen, dass das fast einen Inch dicke Seil an zwei sich gegenüberstehenden Bäumen befestigt war. Es kostete mich einige Mühe, es zu lösen. Dann rollte ich es zusammen und verwahrte es im Gepäckfach. Ich hätte ja nun eine Highway Patrouille herbeirufen können, aber das wäre zwecklos gewesen Die Gangster waren bereits über alle Berge und hatten bestimmt keine Visitenkarte hinterlassen.
Es war überhaupt ein merkwürdiger Platz, um einen Überfall zu machen. Tagsüber fuhren hier die Wagen, die hinüber nach Fort Totten und der Marine-Basis und von dort zurückrollten Bei Nacht kam kaum jemand hier entlang.
Sollte der ganze Aufwand vielleicht nur meinetwegen gemacht worden sein? Wollte vielleicht jemand verhindern, dass ich Mr. Greaseback in seinem privaten Schlupfwinkel aufsuchte?
Dann betrachtete ich meinen Jaguar. Mit Ausnahme von ein paar Dellen, Kratzern und zwei ruinierten Scheibenwischern war ihm nichts passiert Als ich den Zündschlüssel drehte, sprang der Motor an wie gewöhnlich Es gab kein Nebengeräusch Mein treuer Wagen war in bester Ordnung.
Als ich dann, was der Wegelagerer offenbar hatte verhindern wollen, in den Utopia Parkway einbog, schaltete ich die Scheinwerfer aus und fuhr nur noch mit Standlicht, vorbei an ein paar kleinen Geschäften und einer Kneipe, in der augenblicklich absolut nichts los war.
Der Nebel wurde dichter. Ich blickte auf die Hausnummern 26… 28… 30… 32… 34… 36.
Es war ein kleines Holzhaus, das nur aus Erdgeschoß und einem kleinen Dachboden zu bestehen schien. Es war weiß gestrichen, und die geschlossenen Fensterläden leuchteten im Licht meiner Lampen grün.
Ich stoppte, stellte den Motor ab und lauschte. Es war still. Nur eine Möwe schrie und die Wellen klatschten. Ich öffnete den Schlag, stieg aus und schloss ihn mit so wenig Geräusch wie möglich.
Die Pistole in der Rechten, die Taschenlampe in der Linken, kam ich näher. Ich drückte gegen die Tür, aber diese war verschlossen. Ich pochte dagegen und bekam keine Antwort. Ich ging um das Haus herum. Der Sand, in dem meine Füße versanken, drang mir in die Schuhe.
Hinter dem Haus stand ein Pontiac Cabriolet. Ich fasste den Kühler an. Er war kalt. Der Wagen selbst war verschlossen Eine Hintertür gab es nicht, aber an einem der Fenster klaffte der Laden. Ich zog daran, und er klappte auf. Mit dem Leuchtstab erkannte ich sehr schnell, dass das Fenster zu einer kleinen, aber gut eingerichteten Küche gehörte. Ich sah den Gasherd und daneben die Propangas-Flasche, das Spülbecken, den Tisch, zwei Stühle und einen Küchenschrank, dessen Tür nicht ganz geschlossen war.
Nachdem ich das Haus vollkommen umkreist hatte, wurde mir klar, dass dieses Küchenfenster die einzige Möglichkeit bot, um einzudringen. Eigentlich hatte ich ja dazu keine Ursache, aber sollte mein Verdacht, dass hier etwas nicht stimmte, sich nicht bewahrheiten, so würde das Mr. Greaseback nicht mehr kosten als eine Fensterscheibe, und darüber machte ich mir keine Gedanken.
Ich stieß mit dem Ellbogen gegen die Scheibe, es klirrte und wieder wartete ich mindestens drei Minuten, bevor ich die Splitter aus dem Fensterrahmen zog, hindurchgriff und den Riegel öffnete.
Dann stand ich drinnen. Die Küche interessierte mich nicht. Die Tür, die in den Nebenraum führte, war unverschlossen. In diesem Raum befanden sich eine breite Couch, ein Kamin, ein runder Tisch, vier Sessel, ein Bücherbord und ein Büfett.
Auf dem Tisch standen noch eine-Teekanne, zwei Tassen und eine Karaffe, die Brandy oder Rum enthalten musste An der Querwand hatte früher ein großes Bild gehängt, eine Reproduktion der »Toteninsel«. Dieses Bild stand in der Ecke, und an dem Haken, der es gehalten hatte, hing ein Mann mit einem Strick um den Hals.
Ich brauchte nicht lange zu überlegen, um zu dem Schluss zu kommen, dass Mr. Greaseback Witwe geworden sei. Unter dem Toten lag ein umgestürzter Schemel. Die Szene des Selbstmords war vollkommen, aber es sah aus wie auf dem Theater, und darum glaubte ich nicht so ganz daran.
Ich griff nach Greasebacks Hand Sie war eiskalt. Er musste schon viele Stunden tot sein. Als ich den Femsprechapparat aufnahm, umwickelte ich meine Hand vorsichtshalber mit einem Taschentuch.
Ich rief das Office an.
»Moment«, sagte der Boy an der Vermittlung, und dann hörte ich Phils Stimme.
»Wo treibst du dich denn herum, Jerry? Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht.«
»Keine Ursache. Ich bin noch einmal davongekommen, aber Greaseback ist tot.«
***
»Was sagst du da?«
»Greaseback ist tot. Man könnte glauben, er habe sich in seinem Wochenendhaus in Whitestone erhängt.«
»Was soll diese merkwürdige Formulierung? Entweder er hat sich erhängt oder nicht.«
»Es sieht so aus, aber ich bin nicht davon überzeugt. Es gibt da einige eigenartige Begleitumstände. Zum Beispiel hat man nicht weit von seinem Haus ein Drahtseil gespannt, das augenscheinlich dazu bestimmt war, mich durch einen Autounfall vom Leben zum Tode zu befördern. Ich kann mir nicht denken, dass Greaseback selbst das getan haben sollte. Er hatte ja kein Interesse daran, mich mit in den Tod zu nehmen. Greife dir ein paar Boys und den Doc und komme schnellstens hierher.«
Ich gab ihm die genaue Adresse und legte auf.
Dann sah ich mich um. Mrs. Greaseback hatte unzweifelhaft recht gehabt. Es gab noch ein Schlafzimmer mit einem großen Doppelbett und ein Bad, in dem alles das zu finden war, was eine Frau zu ihrerToilette braucht. Im Schrank fanden sich nicht nur zwei Anzüge, Schuhe, ein Schlafrock, Oberhemden und so weiter, sondern auch zwei Damennachthemden und ein Baby-Doll-Shorty. Sogar ein paar kleine Brokatpantöffelchen standen darin. Mr. Greaseback war für alle Eventualitäten gerüstet gewesen, nur für die eine nicht, dass er hier eines plötzlichen Todes sterben sollte.
Ich ließ den umgestoßenen Hocker liegen, zog mir aber einen Stuhl herbei und untersuchte die Taschen des Toten. Neben all den Kleinigkeiten, die ein Mann bei sich trägt, fand ich auch das Portefeuille, und dieses Portefeuille lieferte mir den Beweis, dass der Manager keinen Selbstmord begangen hatte. Es enthielt einen Reisepass, ein Scheckbuch auf die First National, ein paar Clubkarten und Notizzettel, aber keinen einzigen Dollar. Auch in den übrigen Taschen fand ich kein Geld.
Da Mr. Greaseback nicht der Mann war, der ohne einen Penny in der Tasche in der Welt herumgondelte, so blieb nur die eine Möglichkeit übrig, dass er beraubt worden war. Man musste ihm, nachdem er tot war, alles Geld, was er bei sich trug, gestohlen haben.
Als ich das Scheckbuch durchblätterte, fand ich auch einen Abschnitt mit dem Vermerk 120 000 Dollar Dunkerk.
Dieser Abschnitt trug das Datum des Tages, an dem der Schmuck geraubt worden war.
Es dauerte eine Minute, bis mir die Bedeutung dieses Scheckabschnittes zu Bewusstsein kam nicht irgendein unbekannter Verehrer, sondern Mr. Greaseback hatte das kostbare Collier bezahlt. Den anonymen Gönner hatte 56 er sicherlich nur seiner Frau wegen, vorgeschoben.
Ganz langsam fing ich an, die bisher so verwickelte und teilweise kaum glaubliche Angelegenheit zu begreifen. Greaseback hatte das Collier für die Passada gekauft. Er hatte einen anderen anonymen Gönner vorgeschoben, weil er nicht wollte, dass seine Frau davon erfahre. Dann war dieses Collier geraubt worden.
Greaseback war zwar versichert, aber die Versicherung würde versuchen, sich von der Zahlung zu drücken. Warum aber hatte nicht er, sondern die Passada den Privatdetektiv mit Nachforschungen beauftragt, die diesen das Leben kosteten?
Unterdessen mussten die beiden Gangster, die Dunkerks Angestellten ermordet und das Collier geraubt hatten, in Zwistigkeiten gekommen sein und Harelip-Bob hatte seinen Komplicen, Slayer-Joe, kurzerhand umgebracht.
Harelip-Bob wurde enttäuscht. Er fand das begehrte Collier nicht in dem Zimmer, das Slayer-Joe sich augenscheinlich nur für die Zusammenkünfte mit seinem Komplicen gemietet hatte, aber es gelang ihm, die Wohnung des Ermordeten ausfindig zu machen, und zwar traf er dort auf den Privat-Detektiv, dem dasselbe gelungen war. Hotch musste ebenfalls daran glauben.
Während er noch in Joes Wohnung war, kam auch ich dort an, und er ließ mich, nachdem er mich niedergeschlagen hatte, für tot liegen. Das war eine Panne, die mir den richtigen Weg wies. Jetzt endlich kannte ich den Mörder, der auch das Collier im Besitz haben musste.
Harelip-Bob musste mich oder vielleicht auch die Passada belauert haben und sah, wie ich sie vollkommen betrunken nach Hause brachte. Dann war er in die Wohnung der Passada eingedrungen und hatte versucht, Janette zu ersticken, entweder weil sie ihn kannte oder auch, weil er annahm, sie wisse zu viel und werde mir das, was ihr bekannt war, mitteilen, wenn sie es nicht schon getan habe.
Es bestand auch kein Zweifel darüber, dass er über meinen Besuch bei Mrs. Greaseback orientiert war und entweder wusste oder fürchtete, ich werde nach Whitestone fahren und früher, als ihm lieb sein konnte, den, meiner Meinung nach vorgetäuschten, Selbstmord des Managers entdecken. Darum spannte er das Drahtseil, von dem er hoffte, dass es mir den Tod bringen würde.
Dieser letzte Versuch schloss das Risiko ein, dass ein anderer Wagen vor mir gegen das Hindernis prallen würde und, wenn er ihn trotzdem unternahm, so bewies das, dass er unsicher und damit verzweifelt war.
Es gab eine Sache, die ich nicht begriff.
Warum hatte er, als er in der Wohnung der Passada deren Zofe ermorden wollte, nicht auch Mercedes selbst endgültig zum Schweigen gebracht? Er musste doch annehmen, dass diese immer wieder auf die Ergreifung des Räubers und Mörders drängen würde.
Ich nahm mir vor, Mercedes deshalb noch einmal gründlich auszufragen. Schließlich musste es ja einen Grund geben. Obwohl es schon acht Uhr dreißig war, rief ich im Fifth Avenue Hospital an und ließ den Arzt, der Janette behandelte, an das Telefon kommen.
Ich erfuhr, dass sie sich bereits ziemlich erholt hatte und gegen eine kurze Vernehmung nichts einzuwenden sei.
»Es könnte aber sein, dass diese Vernehmung noch heute Abend oder in der Nacht stattfinden muss. Es ist darum so dringend, weil es sich dabei um die Ergreifung eines Mörders handelt, der bereits vier Menschen auf dem Gewissen hat und erst heute wieder versucht hat, mich umzubringen.«
»Ich werde das möglich machen«, versprach der Arzt. »Wenn Sie kommen, so verlangen Sie nach mir. Ich bin Dr. Brenner.«
Ich bedankte mich und legte auf.
Ich überlegte, ob ich nicht auch Mrs. Greaseback unterrichten sollte, aber ich verschob das auf später. Ich wollte ihr die Nachricht vom Tode ihres Mannes persönlich überbringen, um ihre Reaktion daraufzu prüfen. Irgendwo in meinem Hirn lauerte immer noch ein Verdacht gegen diese undurchsichtige und trotz ihrer Maske wahrscheinlich recht temperamentvolle Frau.
Phil und die anderen mussten jeden Augenblick kommen. Ich nahm den Schlüsselbund, den ich dem Toten aus der Tasche geholt hatte, um die Haustüre aufzuschließen, aber zu meinem Erstaunen passte keiner der Schlüssel. Auch nirgends im Haus konnte ich einen finden. Es blieb nur die Vermutung, dass derselbe, der meiner Überzeugung nach Greaseback ermordet hatte, von außen zugeschlossen und den Schlüssel mitgenommen hatte.
Also wieder ein neues Verdachtsmoment dafür, dass der Selbstmord gestellt war.
***
Ein Wagen fuhr vor. Ich kletterte durchs Küchenfenster und holte die Boys herein. Doc Baker schimpfte gewaltig, dass er seine müden Knochen beim Einsteigen strapazieren musste. Dann nahmen wir die Leiche ab.
Wir legten die Überreste des Mr. Greaseback auf die Couch, Doktor Baker beschäftigte sich zehn Minuten damit und gab sein Urteil ab.
»Der Mann hat keinen Selbstmord begangen, sondern wurde mit dem gleichen Strick erwürgt, an dem man ihn später aufhängte. Die Male am Hals beweisen das. Natürlich werde ich das noch ausführlich und schriftlich niederlegen. Er muss gestern Abend zwischen neun und elf Uhr ermordet worden sein. Ganz genau werde ich das erst sagen können, wenn ich den Mageninhalt untersucht habe.«
Also war mein Verdacht richtig gewesen.
Jetzt erst begann unser Apparat zu arbeiten. Es fanden sich überall Fingerspuren des Toten und die verschiedener Frauen, aber auch an einigen Stellen die eines anderen Mannes.
Es war ungefähr zehn Uhr, als wir fertig waren. Phil und die anderen fuhren zurück zum Office, um vor allem die Fingerabdrücke auszuwerten. Die Leiche wurde gleichzeitig abgeholt. Ich bat, Mrs. Greaseback nicht zu benachrichtigen, sondern mir das zu überlassen, aber bevor ich das tat, fuhr ich ins Hospital, wo ich kurz nach zehn ankam.
Dr. Brenner empfing mich und sagte sofort:
»Miss Carlier schläft noch nicht. Ich habe sie von Ihrem Kommen unterrichtet.«
Janette war noch etwas blass, aber sie lächelte schon wieder, als ich ins Zimmer trat.
»Bitte, machen Sie es so kurz wie möglich«, mahnte der Arzt, bevor er nach draußen ging.
Ich brauchte nicht viel zu fragen. Janette erzählte mir haarklein, was sich zugetragen hatte.
»Als ich die Besinnung verlor, war mein letzter Gedanke, dass jetzt alles aus sei und niemand wissen würde, warum der Kerl mich umgebracht hatte«, sagte sie zum Schluss.
»Glücklicherweise hat er sein Ziel nicht erreicht, aber wir hätten auch so gewusst, dass er der Mann mit der Hasenscharte war. Er muss, bevor er ging, noch einen Zug aus der Flasche genommen haben und hat seine deformierten Lippen genauso abgedrückt wie seine Finger. Übrigens ist mir in Ihrer Erzählung noch etwas aufgefallen Sie waren sehr genau, aber in einer Hinsicht möchte ich Sie bitten, nochmals nachzudenken. Als der Kerl von Miss Passada sprach, sagte er da wirklich Mary und nicht Mercedes?«
»Das ist es, was auch mir auffiel. Der Kerl muss sie bereits gekannt haben, bevor sie ihren Künstlernamen annahm.«
»Dann müsste sie das unbedingt wissen. Ein derartig scheußliches Gesicht vergisst man nicht. Ich werde sie bei erster Gelegenheit fragen.«
Es klopfte, und der Arzt streckte den Kopf durch die Tür. Ich verstand diese Mahnung und verabschiedete mich. Vorsichtshalber warnte ich Dr. Brenner, irgendwelche unbekannte Personen in das Zimmer der Patientin zu lassen.
»Ein Mordversuch genügt mir«, sagte ich. »Und solange der Mörder frei herumläuft, müssen wir gewärtig sein, dass er zu vollenden sucht, was er ohne Erfolg begonnen hat.«
»Ich werde dafür sorgen, Mr. Cotton. Verlassen Sie sich auf mich.«
Um elf Uhr fuhr ich an der Greasebackschen Villa in der 73. Straße vor. Das Haus war noch hell erleuchtet, und so machte ich mir kein Gewissen daraus, zu klingeln.
»Ich muss in dringender Angelegenheit Mrs. Greaseback nochmals sprechen«, erklärte ich dem ob meines späten Besuchs etwas schockierten Butler.
»Ich werde Madam fragen, ob sie Sie noch empfangen kann«, entgegnete er hochnäsig.
»Sie werden nicht fragen, sondern Sie werden ihr ausrichten, dass ein Beamter der Bundespolizei, ein G-men, sie in dienstlicher Angelegenheit zu sehen wünsche.«
Er ließ mich in der Diele warten und ging mit sorgsam abgemessenen Schritten zu einer Tür, einer anderen als die, durch die er mich am Mittag eingelassen hatte. Nachdem er diskret geklopft und auf das »Herein« gewartet hatte, kam er zurück und sagte: »Bitte, treten Sie ein. Nein, nicht hier.«
Damit öffnete er die Tür zu dem mir bereits vertrauten Raum.
Es dauerte ein paar Minuten, bis Mrs Greaseback auf der Schwelle zum Nebenzimmer erschien. Sie trug einen kanariengelben, mit Reihern bestickten, chinesischen Schlafrock und sah viel netter aus als am Mittag. Das kam vielleicht daher, dass ihre Wangen leicht gerötet und ihr Haar nicht so straff gekämmt war.
Erst als ich näher trat und sie begrüßte, bemerkte ich, dass auch ihr Lippenstift nicht mehr so akkurat aufgetragen war wie zuvor. Er war leicht verschmiert.
»Ich habe sehr wenig Zeit, Mr. Cotton«, sagte sie lächelnd, ohne mir einen Platz anzubieten.
»Ich fürchte, Sie werden sich etwas Zeit nehmen müssen, Mrs. Greaseback«, entgegnete ich ernst. »Ich habe vor zwei Stunden Ihren Gatten gefunden.«
»Deshalb hätten Sie nicht zu kommen brauchen Er wäre schon von selbst wieder aufgetaucht.«
»Ich sagte eben, dass ich Ihren Gatten gefunden habe. Leider wird er nicht in der Lage sein, aus eigenem Entschluss wieder aufzutauchen.«
»Wieso? Haben Sie ihn etwa verhaftet und warum?«, fragte sie, nicht etwa erschreckt, sondern eher neugierig.
»Nein Wir haben ihn nicht verhaftet. Ihr Gatte ist leider nicht mehr am Leben.«
Sie zog die Brauen zusammen, als müsse sie diese Nachricht erst verdauen, aber von Schrecken konnte ich nichts in ihrem Gesicht lesen.
»Wieso? Hat er einen Unfall gehabt?«
»Nein, er wurde in seinem Wochenendhaus ermordet.«
Das schien ihr mm doch an die Nerven zu gehen. Sie trat einen Schritt zurück und fragte mit mühsam beherrschter Stimme.
»Von wem und warum?«
»Beides glaube ich zu wissen, aber ich habe noch keinen Beweis dafür. Ich nehme an, dass der Mörder identisch mit dem Gangster ist, der den ursprünglichen Räuber des Colliers erschlagen und dieses mitgenommen hat.«
»Das begreife ich nicht. Was sollte er für einen Grund dazu gehabt haben?«
»Das frage ich mich vorläufig auch«, sagte ich, und dann schoss ich eine Frage nach ihr. »Kennen Sie einen Mann mit einer Hasenscharte?«
Ich beobachtete ihr Gesicht genau Es zeigte sich darin nur blankes Erstaunen und vielleicht eine Spin- von Ekel.
»Ich habe als ungefähr zwölfjähriges Mädchen einmal einen Menschen mit dieser Entstellung gesehen. Ich konnte das niemals vergessen, aber es blieb bei diesem einzigen Mal. Warum haben Sie mich eigentlich gefragt?«
»Weil ich einen Mann mit dem Spitznamen Harelip-Bob als den Mörder im Verdacht habe.«
»Wie grässlich«, sagte sie. »Ich habe geglaubt, es sei eine Frau gewesen.«
»Welche Frau?«
»Das weiß ich nicht. Abe hatte doch so viele Freundinnen, und ich glaubte, eine davon habe ihm übel genommen, dass er sich nicht mehr um sie, sondern nur noch um dieses Flittchen von der Revue kümmerte.«
Mein nächster Weg war ins Office. Mein Verdacht war richtig gewesen. Die gefundenen Abdrücke waren die des Mannes mit der Hasenscharte Aber was konnte den Kerl veranlasst haben, Greaseback aus dem Weg zu räumen?
Es gab nur eine Antwort, und die lautete dass er ihn gekannt haben musste.
Um zwölf Uhr betraten Phil und ich das Revue Theater, und zwar diesmal durch den Bühneneingang. Der Portier wollte Schwierigkeiten machen, aber unsere Ausweise taten ihre Schuldigkeit.
Er führte uns in Mercedes Passadas Garderobe. Inmitten einer Menge von Kostümen fanden wir noch zwei freie Hocker und setzten uns. Es roch durchdringend nach Schminke, Puder und Parfüm. Wir brauchten nicht lange zu warten.
Dann erschollen die Beifallssalven des Publikums. Wir konnten die Vorhänge zählen. Es waren deren acht, und dann war plötzlich der Gang von lachenden und plaudernden Mädchenstimmen erfüllt. Die Mitwirkenden strömten zu ihren Umkleideräumen, um sich abzuschminken und anzuziehen.
Als die Türe auf gedrückt wurde, erhoben wir uns. Mercedes hatte einen Umhang, eine Art Cape, über die Schultern geworfen. Während sie eintrat, warf sie noch ein Scherzwort über die Achsel zurück. Dann erblickte sie uns, und ihr Gesicht erstarrte.
»Was ist geschehen?«, fragte sie erregt. »Ich habe den ganzen Abend über schon das Gefühl gehabt, es müsse etwas passieren. Ist etwas mit Janette oder… Haben Sie etwas von Abe gehört?«
»Ja«, sagte ich. »Wir haben ihn sogar gesehen.«
»Warum sagen Sie das so merkwürdig?«
Sie achtete nicht darauf, dass der Umhang von ihrer linken Schulter geglitten war. Sie packte mich an der Schulter, und es war fast ein Schreien, als sie mich fragte
»Was ist mit ihm?«
»Setzen Sie sich, Miss Passada. Wir müssen Ihnen eine sehr peinliche Mitteilung machen.«
Sie sank auf den Stuhl vor ihrem Schminktisch, und ihre Lippen zitterten.
»Ist etwas passiert?«
»Ja leider. Mr. Greaseback wurde bereits in der letzten Nacht ermordet.«
Es blieb totenstill. Ich fürchtete, sie werde erneut ohnmächtig werden, aber sie hielt sich krampfhaft aufrecht.
»Ermordet…«, sagte sie leise, und dann kippte sie doch tun.
Der Theaterarzt erschien auf der Bildfläche und erklärte, die Passada habe einen schweren Nervenzusammenbruch erlitten. Sie müsse sofort nach Hause und ins Bett, sonst könne er für nichts garantieren.
Wir gingen also, ohne etwas erfahren zu haben.
***
Wir unterrichteten die City Police, aber kein Mensch hatte Harelip-Bob gesehen. Es sah aus, als ob der Kerl eine Tarnkappe habe. Es blieb uns nichts anderes übrig, als nach Hause und schlafen zu gehen.
Am Morgen um sieben Uhr war ich schon wieder auf den Beinen. Der Fall ließ mir keine Ruhe. Ich hatte das Gefühl, dass ich eigentlich die Lösung schon haben müsste. Irgendetwas aus meinem Unterbewusstsein drängte ans Licht, und ich wusste nicht, was es war.
Kurz nach acht saß ich schon im Office und brütete über dem inzwischen angeschwollenen Aktenstück. Ich begann, es von vorne an durchzuarbeiten.
Es hatte mit dem aufgeregten Anruf des Mr. Greaseback begonnen, der uns für die Wiederbeschaffung des verschwundenen Colliers einspannen wollte. Dann war die Nachricht von Crosswing über den Mord gekommen und danach war ich ins Revue Theater gegangen, wo Greaseback seine Geschicklichkeit, alles zur Reklame zu benutzen, bewiesen hatte, indem er die Extrablätter der New York Evening Post hatte verteilen lassen.
Er hatte das mit bemerkenswerter Schnelligkeit zuwege gebracht. Eigentlich zu schnell. Kurz vor neun war Greaseback noch in der Wohnung der Passada gewesen, und niemand hatte etwas davon gehört, dass er sich telefonisch mit der Evening Post in Verbindung gesetzt hatte.
Ich nahm den Hörer von der Gabel und ließ mich mit dem Herausgeber der Zeitung verbinden.
»Hier spricht das Föderal Bureau of Investigation, Cotton«, sagte ich. »Sie haben am Tag der Premiere der Revue Broadway Paris die Extrablätter über den Raub des Colliers der Hauptdarstellerin, Miss Passada, herausgebracht. Diese Extrablätter erschienen um zehn Uhr abends. Ich nehme an, dass dies auf Veranlassung von Mr. Greaseback erfolgte. Wann hat er Ihnen diesen Auftrag erteilt?«
»Ich bedaure, darüber telefonisch keine Auskunft geben zu können. Ich weiß ja gar nicht, ob Sie der sind, der Sie sagen«, entgegnete er.
»Dann werden Sie so freundlich sein und zurückrufen. Unsere Nummer ist LE 5-7700. Überzeugen Sie sich im Femsprechverzeichnis, dass sie stimmt. Verlangen Sie nach mir. Ich heiße Cotton.«
»Wenn ich Ihnen damit einen Gefallen erweisen kann, gerne«, antwortete er plötzlich sehr höflich.
Eine halbe Minute danach war er bereits wieder an der Strippe.
»Mr. Greaseback erteilte uns den Auftrag zum Druck der Extrablätter um drei Uhr nachmittags. Er betonte, dass wir die erste Zeitung von New York seien, die von dem sensationellen Raub erfahre. Er stellte aber die Bedingung, dass die Nachricht erst um zehn Uhr und zuallererst im Revue Theater herausgegeben werden dürfe.«
»Leider muss ich Ihnen eine Ungelegenheit bereiten«, antwortete ich. »Ich muss Sie bitten, auf dem schnellsten Weg hierherzukommen und das, was Sie mir eben gesagt haben, zu Protokoll zu geben. Ich möchte betonen, dass es sich dabei um einen mehrfachen Mord handelt.«
»In einer Viertelstunde bin ich da.«
Also hatte Greaseback gewusst, dass der Raub stattfinden werde. Er war also ein Komplice der Räuber, und ich ging wohl nicht fehl, wenn ich annahm, er habe die ganze Sache nur aus Re-62 klamegründen inszeniert, vielleicht auch der Versicherungssumme wegen, aber diesen Gedanken ließ ich schnell wieder fallen. Man bezahlt keine hundertzwanzigtausend Dollar für ein Schmuckstück und lässt sich dieses nur darum stehlen, um den Preis dafür zurückzubekommen.
Während ich noch auf Mr. Jackett, den Herausgeber der Evening Post, wartete, kam ein neuer Anruf. Plötzlich schienen sich die Ereignisse zu überschlagen. Es war Mrs. Greaseback, und sie war in höchster Erregung.
»Soeben hat mich die First National angerufen Der Manager hat mir erklärt, das Konto meines Mannes sei bereits um mehrere tausend Dollar überzogen. Er habe vor einigen Tagen einen Scheck über hundertzwanzigtausend Dollar ausgestellt und gleichzeitig mitgeteilt, er werde hunderttausend davon in spätestens vier-Tagen erneut einzahlen Diese Einzahlung ist unterblieben Ich nehme also an, dass es sich bei den 120 000 um den Preis des Colliers für dieses Frauenzimmer handelte und dass mein Mann glaubte, er könne in den nächsten Tagen einen nicht viel geringeren Betrag hereinbekommen und bei der Bank einzahlen. Das Theater steht also vor dem Konkurs. Mein Mann ist tot und ich bin die Leidtragende.«
»Ich danke Ihnen sehr für Ihre Mitteilung«, antwortete ich. »Ich weiß vorläufig noch nicht, ob ich Ihnen helfen kann, aber ich werde mich mit der Bank in Verbindung setzen.«
Ich fuhr zusammen mit Phil, der gerade eintraf, zur First National. Der Direktor bestätigte genau das, was Mrs. Greaseback mir gesagt hatte.
Ich konnte mir nicht denken, warum Greaseback einen derartigen Wahnsinn gemacht haben sollte.
»Ich hab’s«, sagte mein Freund plötzlich, als wir gerade wieder in meinen Jaguar stiegen. »Los, fahre zu Dunkerk.«
Der Juwelier sah uns nicht gern kommen. Er war steif und fragte mit finsterem Gesicht nach unseren Wünschen.
»Sie haben uns hinters Licht geführt, Mr. Dunkerk«, begann Phil schroff. »Sie haben das Märchen von dem unbekannten Gönner der Passada, der das Collier gekauft haben soll, bestätigt. Das war eine Lüge. Der Käufer war in Wirklichkeit Mr. Greaseback.«
»Das stimmt, aber er wollte ungenannt bleiben.«
»Wenn es nur das wäre, so könnte ich Ihnen keinen Vorwurf machen, aber ich möchte von Ihnen die genauen, beim Kauf getroffenen Absprachen wissen.«
Dunkerk gab keine Antwort. Er war sichtlich verlegen.
»Hätten Sie uns nicht belogen, so wäre Mr. Greaseback wahrscheinlich noch am Leben. Es dürfte Sie interessieren, dass er vorgestern Abend um des Colliers willen ermordet wurde - und weil er versuchte, die Absprache mit Ihnen zu erfüllen.«
Der Juwelier wurde blass.
»Das konnte ich nicht ahnen«, stammelte er »Ich wusste wohl, dass etwas schief gegangen sei, aber ich hatte keinen Grund, meine vertraulichen Vereinbarungen mit Mr. Greaseback ohne dessen Einwilligung preiszugeben.«
»Und welches war diese Vereinbarung?«, fragte ich.
»Mr. Greaseback kaufte das Collier nur pro forma, wie er sagte, für einen ungeheuren Reklamegag. Er verpflichtete sich, es in wenigen Tagen zurückzugeben und dafür solle ich ihm den Betrag von hunderttausend Dollar als Rückkaufsumme zahlen.«
»So dass Sie also immer noch zwanzigtausend verdienten. Ein gutes Geschäft, Mr. Dunkerk, aber leider ist aus diesem guten Geschäft ein ungeheurer Skandal geworden, der sich auf den Ruf Ihrer Firma nicht gerade vorteilhaft auswirken wird. Sie werden innerhalb einer Stunde im Office des FBI erscheinen und Ihre Aussage zu Protokoll geben.«
***
»Aus alledem geht hervor«, sagte ich, »dass Greaseback das Collier gekauft hat und den Raub als Reklametrick inszenierte. Er wusste natürlich nicht, dass es dabei zwei Tote geben werde, und konnte auch nicht ahnen, wie sich die Angelegenheit weiterhin entwickeln würde. Zweifellos versprach er den beiden Gangstern Joe und Bob eine anständige Belohnung, aber die Sache ging schief. Bob kam zu der Einsicht, dass er dumm wäre, wenn er das Collier wieder in Greasebacks Hände gelangen lassen würde, aber es war sein Kollege Joe, der es in Besitz hatte. Darum ermordete er ihn und durchsuchte anschließend seine Wöhnimg. Er fand das Wertstück und ermordete den Privatdetektiv, das Weitere wissen wir. Er muss sich dann, nachdem er dahinter gekommen war, dass er die Steine nicht verkaufen konnte, mit Greaseback in Verbindung gesetzt haben. Die beiden trafen sich in Greasebacks Wochenendhaus. Der wollte die von dem Gangster geforderte Summe nicht bezahlen, und ich nehme an, dass er ihm mit Anzeige drohte. Das war natürlich sein Ende.«
»So wird es wohl gewesen sein«, meinte Phil. »Ich überlege nur noch, wie Greaseback die Verbindung zu den Gangstern aufnahm.«
»Und woher Harelip-Bob wusste, dass Mercedes Passada mit Vornamen eigentlich Mary heißt.«
»Das können wir schnell feststellen. Fragen wir die Passada«, sagte mein Freund.
Um halb zwölf waren wir in den River Side Drive. Ich streckte gerade die Hand aus, um am Appartement der Miss Passada zu klingeln, als ich ihre schrille Stimme von drinnen hörte. Eine raue Männerstimme antwortete, aber ich konnte die Worte nicht verstehen. Wieder Mercedes Stimme, und dann schrie der Mann sie an.
»Wenn ich das gewusst hätte, so hätte ich mich auf den ganzen Krampf nicht eingelassen. Du bist und bleibst das dumme, eingebildete, freche Gör, das du dein ganzes Leben lang gewesen bist. Ich hätte gute Lust, dir dein süßes Hälschen umzudrehen.«
Es polterte, Mercedes schrie auf, und da hatten Phil und ich uns gemeinsam gegen die Türfüllung geworfen, so dass diese splitterte. Das Schloss wurde herausgerissen, und im Hineintaumeln griff ich bereits nach der Pistole. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen.
Mercedes war noch im Schlafanzug. Ihre Haare waren zerzaust, und sie hielt die Hände schützend vor das Gesicht.
Der Mann, der uns den Rücken gedreht hatte, fuhr herum.
Ich sah nur eines. Er hatte eine Hasenscharte.
»Hände hoch«, befahl ich.
Es schien zuerst, als ob er sich voller Wut auf uns stürzen wolle. Dann wich er ein paar Schritte zurück. Er sah, dass er gegen zwei entschlossene Männer mit Pis-64 tolen nichts werde ausrichten können. Da hob er die Hände.
Mercedes Passada starrte uns an. Dann schrie sie auf, fiel in einen Sessel und weinte herzerweichend.
»Warum weinen Sie?«, fuhr ich sie an. »Ich denke, wir haben Ihnen soeben das Leben gerettet. Sie sollten sich bedanken, anstatt zu heulen.«
Sie blickte auf mich und dann auf den Mann mit der Hasenscharte.
»Er ist mein Bruder«, sagte sie leise. »Als Greaseback mit mir von der Idee mit dem Collier sprach und meinte, es fehle ihm nur noch ein waschechter Gangster, der den Raub durchführen könne, da dachte ich sofort an Bob. Ich kannte seine Adresse und wusste, dass er Verschiedenes ausgefressen hatte. Ich wollte ihm nur helfen. Greaseback versprach ihm zehntausend Dollar, wenn er das Ding drehe und das Collier wieder zurückgäbe. Bob meinte, er könne das nicht allein, er müsse einen Freund ins Vertrauen ziehen, damit dieser mitmache. Wenn ich gewusst hätte, wer dieser Freund war und was mein Bruder in der Zwischenzeit geworden war, so hätte ich nie einen Finger gerührt. Anstatt die zwei Angestellten von Dunkerk nur zu bedrohen, wie verabredet war, dachte Bob nicht mehr daran, das Collier so billig zurückzugeben. Es gab Krach zwischen den beiden. Er ermordete Joe und so nahm das Verhängnis seinen Lauf. Vorhin kam er zu mir und wollte mindestens zwanzigtausend Dollar von mir haben. Er hatte versucht, die Steine bei einem Hehler zu verkaufen und war hinausgeworfen worden. Den Rest haben Sie wohl eben gehört.«
***
Harelip-Bob kam auf den Elektrischen Stuhl, wohin er gehörte. Das Collier fand sich bei ihm zu Hause unter alten Lumpen versteckt. Mercedes Passada verschwand spurlos. Wir haben niemals mehr etwas von ihr gehört.
Louis Thrillbroker brachte eine große Reportage mit dem Titel »Der letzte Raum hat keine Fenster«. Es war ein Bericht aus der Todeszelle, in der Harelip-Bob seine letzten Tage verbracht hatte. Der Reporter berichtete vom Ende des »Mörders mit der Hasenscharte«, der vor der Hinrichtung zusammengebrochen war. So grausam er gemordet hatte, so jämmerlich benahm er sich angesichts des Todes.
ENDE
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